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        DU BIST VOLLJÄHRIG? GUT. DANN DARFST DU AN DIESER STELLE WEITERLESEN.

      

        

      
        Warum muss ich wohl nicht explizit erklären, oder? Dieses Buch ist kein Veranschauungsmaterial für BDSM-Praktiken und auch kein Lehrbuch. Fuck you in my head sollte verantwortungsbewusst gelesen werden.

      

        

      
        Dieses Buch enthält die folgenden Kinks/Trigger:

        Sub/Dom Relationship, Knife Play, Blood Play, Role Play, Femme Dom, Edge Play, Orgasm Denial, Sadism, Masochism, Voyeurism, Exhibitionism, Impact Play, Dirty Talk, Biting, Breath Play, Choking, Disciplining, Orgasm Control, Honorifics, Blowjobs, Bondage, Forced Orgasm, MFMF, Sex Machines

      

        

      
        Diese Liste ist ggf. nicht vollständig und nicht in der Reihenfolge, wie sie im Buch vorkommt, um Spoiler zu vermeiden!

      

      

    

  


  
    
      For all the girls who are good on the outside … but have the dirtiest mind on the inside.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Prolog – Lei

          

        

      

    

    
      Sie war mein dreckiges, kleines Geheimnis.

      Die Frau mit der Kitsune-Maske, dem roten Leder-Harness und der beinahe durchsichtigen Spitzenunterwäsche, die sich vier Mal die Woche vor ihrer Webcam räkelte. Im festen Glauben, dass niemand ihre Identität kannte.

      Es war Zufall gewesen.

      Ich hatte ihren Vater wegen eines Geschäftsessens besucht, war auf dem Weg zum Bad an ihren Räumlichkeiten vorbeigekommen und hatte etwas gesehen, was nicht für meine Augen bestimmt war. Zumindest hatte ich mir das die ersten fünf Sekunden eingeredet, bis ich mich daran erinnert hatte, wie sie manchmal mit ihrem knackigen Hintern vor meinen Augen wackelte und das als Anlass nahm, die Szenerie, die sich mir darbot, nicht sofort wieder zu vergessen.

      Natürlich hatte ich es ihr gegenüber nie erwähnt, bezahlte für den anonymen Service, den sie bot und akzeptierte all die Regeln, die sie aufgestellt hatte, weil das bedeutete, dass ich dabei zusehen durfte, wie sie sich selbst genoss.

      Eine Woche lang hatte ich das Internet auf den Kopf gestellt und versucht, sie zu finden. Die Frau mit den erdbeerblonden Haaren und der Fuchsmaske, die grenzenlose Macht über mich besaß, ohne es überhaupt zu ahnen.

      Manchmal fragte ich mich, was mit meiner Moral geschehen war. Die Tochter eines Freundes. Auch wenn ihr Vater einige Jahre älter war als ich, gab es immer noch einen Altersunterschied zwischen uns und die meiste Zeit befand sie sich in der unmittelbaren Nähe eines netten Collegeboys, der augenscheinlich der ganze Stolz ihres Vaters war, weil er seit einer halben Ewigkeit auf eine Hochzeit hinarbeitete, die in nicht einmal vierundzwanzig Stunden stattfinden würde.

      Weswegen sich in seinem Haus auch eine Menge Leute versammelt hatten, um den Anlass bereits am Vorabend gebührend zu feiern.

      Umso verzogener erschien es mir nun also, sie mit ihrer Kitsune-Maske auf dem Bett knien zu sehen, eine Kamera direkt davor positioniert. Sollte ich auf den Bildschirm in meiner Hand sehen, oder durch den Türspalt, der mich die Augen angestrengt zusammenkneifen ließ, damit ich überhaupt etwas erkannte? Ich blieb beim Türspalt, auch wenn das bedeutete, dass ich den Chat nicht verfolgen konnte.

      Selbstverständlich hatte sie Stammkunden, doch keiner von ihnen konnte auch nur erahnen, mit was für einer Art von Frau sie es wirklich zu tun hatten. Man sah ihr die zweite Persönlichkeit nicht an. Im Gegenteil, wenn man ihr so begegnete, strahlte sie den Charme des Mädchens von nebenan aus. Sie war ruhig, zuvorkommend. Lächelte oft, aber hielt sich in sämtlichen Gesprächen zurück, auch dann, wenn ihre Meinung tausend Mal interessanter gewesen wäre als die aller anderen.

      666’onohoni({i}) nannte sie sich. Zuzusehen lag mir, allerdings nicht, wenn sie mit einem simplen Usernamen ein Bild in meinen Gedanken malte, aufgrund dessen ich mich fragte, wie teuflisch und köstlich zugleich ihr Mund tatsächlich war. Das herauszufinden war jedoch keine Option, weswegen ich mich seitdem ich sie das erste Mal in ihrem Lederkostüm gesehen hatte, damit begnügte, einfach nur zuzusehen.

      Letztendlich war das auch genau das, was sie wollte. Dass man ihr zusah und das annahm, was sie bereit war, zu geben. Wünsche erfüllte sie nicht. Genauso wenig, wie sie sich auf private Sessions einließ, mit ihren Zuschauern Gespräche führte oder sich auf pornografische Weise darstellte.

      Während dieser Videosessions steckte dennoch nicht ein einziger Funken Dominanz in ihr. Sie schien es zu genießen, sich zu präsentieren und die Kontrolle über das zu haben, was geschah. Mit jeder Berührung ihres Körpers stellte sie heraus, wie sehr sie sich selbst vergötterte. Sie war Göttin, Tempel und Anbetende in einem und bis ich über ihren Stream gestolpert war, hatte ich niemanden getroffen, dem ich all das abkaufte. Oder als ähnlich natürlich empfand.

      Das war gleichzeitig auch der Grund, warum ich nie auf sie zugegangen war, nie hatte durchblicken lassen, dass ich einer jener anonymen Männer war, die ihr zusahen. Sie hatte sich diese Parallelwelt, dieses perfekte Universum aufgebaut und es war nicht an mir, die Tore einzureißen und sie hinaus in eine andere Sphäre zu zwingen. Ich brauchte nicht mehr als das Privileg, ihr zusehen zu dürfen und meine ganz persönliche Erfüllung daraus zu ziehen.

      So wie in eben diesem Moment, als sie sich in ihre Kissen zurücklehnte und mit ihren Händen über ihre Kurven glitt, den Kopf zurückgelegt, sodass ihre langen Haare in sanften Kaskaden über ihre Schultern fielen. Es war nicht einmal nötig, ihre Gesichtszüge unter der Maske zu sehen, um zu erkennen, dass jede Berührung sie näher an einen ekstatischen Zustand führte.

      Genau das Bild, das ich vor Augen brauchte, um den Rest des Abends zu überleben. Den Tag hatte ich mit aufgeblasenen Bankern und Investmenthaien in einem Gebäude verbracht, das aus Stahl, Glas und Beton bestand und schon allein deswegen für Kopfschmerzen sorgte, und den Abend würde ich mit Männern und Frauen verbringen, die große Stücke auf sich und ihre Anwesenheit hielten, weshalb sie förmlich darauf bestanden, dass man vor ihnen einen höflichen Knicks absolvierte und ihnen nicht nur das eigene Gehör schenkte, sondern am besten auch noch irgendeinen unbezahlbaren Vorteil in jener Branche, in der sie sich gerade bewegten.

      Beinahe wäre mir ein genervtes Geräusch entwischt, das meine Anwesenheit verraten hätte. Also trat ich von der Tür zurück, sah mich in dem langen Flur um und beschloss, den letzten Teil des Streams an einem Ort zu verfolgen, an dem ich nicht Gefahr lief, mich und sie in eine Lage zu bringen, aus der ich mich nicht so geschickt herausmanövrieren konnte.

      Meine Wahl fiel auf den Wintergarten, der abgelegen genug vom Rest der Villa war, um in absoluter Stille dazuliegen. Spärlich erleuchtet, mit leichtem Luftzug von draußen und dem süßlichen Duft des Frangipanis, den Naomi und Matthew bei jeder Führung über das Grundstück besonders anpriesen.

      Zwischen den riesigen Pflanzenkübeln fand ich eine Sonnenliege, ignorierte die Lichter des Pools, der ganz andere Erinnerungen wachzurufen vermochte und zog mein Smartphone aus der Hosentasche, um die Website erneut aufzurufen.

      Andere Menschen tranken Alkohol. Rauchten. Nahmen Drogen. Bezahlten Escortdamen oder Professionelle. Spielten um ihr Geld, ihr Haus oder ihr Leben.

      Da kam ich mit meiner kleinen Sünde doch noch gut weg, oder nicht?

    

  







            Prolog – Audrey

          

          

      

    

    






Ein paar Jahre zuvor

        

      

    

    
      Er gab einfach nicht auf.

      »Danke. Aber ich will deine Nummer wirklich nicht.« Demonstrativ streckte ich dem jungen Mann die Serviette wieder entgegen, die er mir gerade gegen die Brust gedrückt hatte.

      Feixend sah er mich an. »Du wirst es bereuen, wenn du sie nicht nimmst.«

      »Würde ich das?«, erwiderte ich, warf einen Blick nach unten auf den Dobermann zu meinen Füßen und sah dann quer durch das Foyer zu Lei, der sich mit einem Drink in der Hand gerade in einem Gespräch befand.

      Jedes Jahr zu Halloween veranstaltete mein Vater eine riesige Party, weil es sich um den Lieblingstag meiner Mutter handelte. Ich hatte die Gelegenheit genutzt, mich in Lack und Leder gekleidet, aus meinem Gesicht einen Totenschädel gezaubert und mir den Hund einer Freundin ausgeliehen, um dem Look den perfekten Touch zu verleihen.

      Leider nahm Mr. Ich-bin-mehr-als-nur-Kellner das als Einladung, mir seit fünf Minuten das Ohr abzukauen.

      Gerade drückte er seine Brust nach vorne, versuchte mir zu imponieren. Wieder tauchte die Serviette vor meinem Gesicht auf, nur dass er seine Hand diesmal tiefer wandern ließ und versuchte, mir den Fetzen in den Ausschnitt der Corsage zu stecken. Ich wich ihm aus, nur um Leis forschendem Blick zu begegnen. Mit einem Finger bedeutete ich ihm, sich zu mir zu gesellen.

      Innerhalb von Sekunden hatte er den Raum durchquert. Als besäße er einen siebten Sinn für die Situation lag seine Hand um meine Taille, noch bevor er dem Kellner einen Blick zugeworfen hatte.

      Ich hingegen schenkte diesem nun ein zuckersüßes Lächeln, während ich die Lüge schlechthin erzählte. »Darf ich vorstellen, mein Freund. Kjære, der Mann, der mir unbedingt seine Nummer andrehen möchte.«

      Mit spitzen Fingern fischte ich die Serviette aus seiner Hand und reichte sie an Lei weiter. Er entzog sie mir, warf einen desinteressierten Blick darauf und knüllte sie dann mit einer Hand zusammen, bevor er sie gegen die Brust des Kellners schnipste. »Kein Interesse. Aber netter Versuch.«

      Der Kellner öffnete den Mund, sah Lei perplex an. Musterte ihn und überlegte augenscheinlich einen Moment lang, ob er es nicht mit ihm aufnehmen sollte. Wenn er wirklich die Eier besaß, es mit jemandem wie Lei aufnehmen zu wollen … Schließlich entschied er sich für die andere Option und zog sich mit einem entschuldigenden Blick zurück.

      Leis Hand rutschte von meiner Taille, bevor er mich mit gehobener Augenbraue ansah. »Kjære?«

      »Aus einem Buch, das ich gerade lese. Baby klingt so abgedroschen.«

      Ein zustimmendes Geräusch verließ seinen Mund. »Du hättest ihm eine verpassen können. Für die Aufdringlichkeit.«

      »Und die Party sprengen? Keine gute Idee.« Außerdem gefiel mir die Variante, in der Lei ohne zu zögern zu meiner Rettung geeilt war, viel besser.

      »Meinst du, er wird es nochmal versuchen?«

      »Ich glaube nicht. Aber wir befinden uns in einem Haifischbecken. Vermutlich wird es nicht lange dauern, bis der Nächste auftaucht.«

      »Vielleicht hättest du eine nicht ganz so anziehende Verkörperung des Todes wählen sollen?« Trotz der wechselnden Lichtverhältnisse sah ich, wie sein Blick nach unten glitt, bevor er schnell in mein Gesicht zurückfand. »Nicht, dass ich mich darüber beschweren würde.«

      »Wenn du mir vorher gesagt hättest, dass du planst, einen griechischen Gott zu verkörpern, hätte ich mich vielleicht angepasst.« Mit einem Schmunzeln nahm ich ihm das Glas aus der Hand. Mein einundzwanzigster Geburtstag lag in der Vergangenheit, mittlerweile durfte ich legal trinken und auch wenn es mir keinen besonderen Kick gab, mochte ich das warme Gefühl, das sich nach einem Schluck Whisky von der Kehle aus im gesamten Körper verteilte.

      »Ein Partnerkostüm? Ich bin mir nicht sicher, ob dich das vor der Aufmerksamkeit bewahrt hätte.«

      Ehe ich antworten konnte, gesellte sich mein Vater zu uns, einen Arm locker um Leis Schultern gelegt. »Was habe ich verpasst?«, wollte er wissen.

      »Lei war so freundlich, mich vor den Avancen eines jungen Mannes zu bewahren«, erwiderte ich aus Reflex, schon allein, weil ich nicht wusste, was er gesehen oder gehört hatte. Zwar war die Lautstärke nicht unbedingt gering, aber ich wollte auch kein Risiko eingehen.

      Zwischen den Zeilen mit Lei zu flirten war sicher nicht das, was mein Vater von mir hören wollte.

      »Wer war es?«

      Gut. Das bedeutete, er konzentrierte sich auf etwas anderes als die Hand, die Lei an meiner Taille gehabt hatte. Um eine Rolle zu spielen, verstand sich.

      »Einer der Kellner. Halb so schlimm. Er wollte mir seine Nummer geben und konnte ein Nein nicht akzeptieren.«

      »Ich kümmere mich darum«, verkündete mein Vater prompt, ließ von Lei ab und verschwand in Richtung der Küche, wo sich die Angestellten aufhielten, wenn sie sich gerade nicht im direkten Service befanden.

      Kurz sah ich ihm nach, konnte mich aber einfach nicht dazu durchringen, so etwas wie Bedauern für den Kellner zu empfinden. Wenn er mich in Ruhe gelassen hätte, anstatt mich davon überzeugen zu wollen, dass ich ihn unbedingt in meinem Leben brauchte, würde er nun nicht um seinen Job bangen müssen.

      »Ein Kellner weniger …«, stellte Lei murmelnd fest.

      Doch ich zuckte nur mit den Schultern. »Gehst du mit mir tanzen, oder bin ich dazu verdammt, den Abend allein zu verbringen?«

      Er hob eine Augenbraue an. »Du hättest sicher freie Auswahl.«

      »Aber die freie Auswahl würde es als Chance auf mehr sehen. Wenn ich dich nachher sowieso wieder zu meiner Rettung rufen muss, kannst du den Job auch gleich von Anfang an übernehmen.« Charmant lächelnd reichte ich ihm sein Glas. »Oder sehe ich das etwa falsch?«

      Anstatt die Diskussion unnötig in die Länge zu ziehen, weil ich sie ohnehin gewinnen würde, knickte er ein und stimmte zu, indem er mir die Hand entgegenstreckte. Grinsend griff ich danach und ließ mich von Lei zur Tanzfläche führen, den Hund auf dem Weg dorthin an meine Freundin übergebend.
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        * * *

      

      Nachdem ich die Tanzfläche hinter mir gelassen hatte, dafür allerdings Bekanntschaft mit ein paar weiteren Gläsern Whisky gemacht und ein paar Freunde getroffen hatte, fand ich mich im Keller wieder und nahm mehr unfreiwillig als voller Überzeugung an einem dieser Spiele teil, die man normalerweise mit fünfzehn auf einer Übernachtungsparty spielte, wenn zum ersten Mal Jungs anwesend waren und man keinen blassen Schimmer hatte, wie man jemandem näherkommen sollte.

      Seven Minutes in Heaven. Nur das Heaven in dem Fall der Flur war, in dem irgendwer alle Lichter ausgeschaltet hatte.

      Desinteressiert beobachtete ich, wie die Flasche sich im Kreis drehte und war einerseits froh, dass wir nicht auf die Idee gekommen waren, Wahrheit oder Pflicht zu spielen und andererseits fragte ich mich, was die anderen glaubten, was in diesen sieben Minuten passieren würde. In der Zeit würde ich es nicht mal bis zur Hose schaffen, weil es oberhalb genügend andere Dinge gab, die meine Aufmerksamkeit für sich beanspruchten. Oder handelte es sich einfach nur um peinliches Schweigen? Gingen sie direkt zur Sache, und brauchten dann von den sieben Minuten in Wahrheit nur zwei?

      Ich verengte die Augen. Wollte ich dieses Geheimnis wirklich ergründen? Oder gab ich mich nicht eher damit zufrieden, nur hier zu sitzen und zu spekulieren? Das erschien mir sicherer. Vernünftiger. Nachher war es noch der dämliche Kellner, der sich zu mir sperren ließ und dann fehlte mir nicht nur der angsteinflößende Hund, sondern auch der Retter, der mich vor meinem tragischen Schicksal bewahrte.

      Inzwischen war ich vom harten Alkohol auf etwas umgestiegen, das mir morgen keinen brummenden Schädel bescheren würde. Trotzdem blieb meine Sicht getrübt, und meine Gedanken befanden sich allesamt unter dem leichten Schleier des Alkoholrausches.

      Als die Flasche zum Stehen kam, hob ich den Blick und versuchte zu erkennen, wen es als Nächstes getroffen hatte. Alle starrten mich an. Bis eine der anderen Frauen grölte, dass ich an der Reihe war und meinen Hintern endlich bewegen sollte.

      Perplex kämpfte ich mich auf die Beine, stellte meine Flasche ab und wandte mich zu der Tür um, durch die die anderen zuvor auch schon verschwunden waren. Nach sieben Minuten klopfte jemand und dann kehrten sie zurück. Was sie hinter der Tür im Flur getan hatten, blieb ihr dunkles Geheimnis.

      »Na mach schon, wir haben nicht die ganze Nacht Zeit«, rief jemand, was mich dazu brachte, die Tür aufzureißen und in die Dunkelheit zu stolpern. Es gab eine zweite Tür, wodurch man mir denjenigen schicken würde, der auserkoren war.

      Vorsichtig streckte ich die Hände aus, tastete nach der Wand … und berührte einen Oberarm.

      »Fuck!«, rief ich und stieß einen spitzen Schrei aus. »Ich wusste nicht, dass du schon hier bist!«

      Doch anstatt rückwärts zu taumeln, glitt ich nach vorne und gegen ihn. Zumindest bot sein Körper eine weiche Landung.

      Ich stieß den Atem aus. »Okay, das war nicht das, was ich geplant hatte«, murmelte ich.

      Eigentlich hatte ich gehofft, einen Blick auf denjenigen zu erhaschen, den man zu mir schickte. Damit ich entscheiden konnte, in welche Richtung sich das Ganze entwickelte. Es musste irgendeinen der Footballspieler getroffen haben, wenn ich die Oberarmmuskeln richtig fühlte, sowie den muskulösen Oberkörper.

      Mir entwischte ein nachdenkliches Geräusch. Wie lange lag es zurück, dass ich irgendwen an mich herangelassen hatte? Wann war ich das letzte Mal mit irgendwem im Bett gelandet? Ich verengte die Augen, auch wenn ich ohnehin nichts sah.

      Beiläufig ließ ich die Finger an dem männlichen Körper nach oben gleiten. »Ach, scheiß drauf«, stieß ich schließlich aus, was Vorwarnung genug sein sollte.

      Ich packte den Stoff, stellte mich auf die Zehenspitzen und schaffte es irgendwie, trotz der Dunkelheit, seinen Mund zu treffen.

      Seven Minutes in Heaven, und schon die erste Sekunde, in der sich unsere Lippen berührten, fühlte sich an, als wäre ich im Paradies gelandet. Der Hunger, der mir entgegenschlug, reichte beinahe aus, um mich davon zu überzeugen, aus bloßem Herummachen mehr werden zu lassen. Später. In der Privatsphäre meines Zimmers.

      Kräftige Hände legten sich um meine Hüften, drängten mich zurück, bis wir gegen die andere Wand stießen. Ich lachte auf, griff in seine kurzen Haare und riss seinen Kopf zurück, damit ich von seinem Mund aus über den Kiefer bis an seinen Hals wandern konnte. Meine Zunge schoss hervor, leckte über die Haut. Ich fühlte den beschleunigten Puls, ließ es mir nicht nehmen, ihn meine Zähne spüren zu lassen, bevor ich an der empfindlichen Haut saugte.

      Schließlich zwang er mich dazu, von ihm abzulassen und zog mich zurück nach oben, sodass sich unsere Münder wieder fanden. Ich spürte, wie sich seine Erektion gegen meinen Bauch presste und wusste, dass ich es an dieser Stelle nicht enden lassen konnte.

      Trotzdem hörte ich das Klopfen und riss mich von ihm los. Ihn zurücklassend glitt ich durch die Tür zurück nach draußen. Eine der anderen Frauen kam mir entgegen.

      »Fuck, sorry. Irgendwie haben wir dich vergessen. Wenn du willst, können wir das wiederholen.«

      Vergessen?!

      »Ihr habt niemanden reingeschickt?«

      Irritiert sah sie mich an. »Nein? Geht’s dir gut?«

      »Bestens«, erwiderte ich schnell.

      Entweder, der Alkohol war mir wirklich zu Kopf gestiegen, oder ich hatte gerade jemanden geküsst, der nicht einmal mitspielte. Ich warf einen Blick über die Schulter, wartete darauf, dass eine der Türen sich öffnete, doch nichts dergleichen geschah.

      Also ging ich zurück, knipste das Licht an und sah mich einem komplett leeren Flur gegenüber. Langsam drehte ich mich zu den anderen um.

      »Wisst ihr was? Ich gehe ins Bett«, verkündete ich, auch wenn es keinen interessierte und ich sicher nicht würde schlafen können, wenn das ganze Haus wegen dem Bass der Musik vibrierte. Doch das war egal, denn ich hatte offensichtlich einen Drink zu viel gehabt.

      Auf dem Weg durch das Foyer passierte ich Lei. Weit kam ich nicht, denn er hielt mich am Oberarm fest.

      »Wegen vorhin …«

      »Schon okay, du wolltest nicht mehr tanzen. Ich bin dir nicht böse deswegen«, sagte ich schnell und lächelte ihn an. Immerhin hatte ich im Keller eine Alternative gefunden, um mich zu beschäftigen. »Aber ich bin wirklich durch. Das Bett ruft.«

      Ich tätschelte seine Finger und er gab meinen Arm frei. »Schlaf gut.«

      »Du später auch. Und dir noch viel Spaß.«

      Auch als ich schon mehrere Meter weit entfernt war, spürte ich seinen Blick noch in meinem Rücken.
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      Ich rollte mit den Augen. Nichts von dem, was gerade passierte, war nötig. Weder die Party heute Abend, noch die größte Hochzeitsfeier, die ganz Honolulu in diesem Jahr gesehen hatte. Eine Bildstrecke im bekanntesten Modemagazin der Inseln? Unnötig. Eine Fotografin, die mehr Gehalt verlangte als ein Kleinwagen kostete? Übertrieben. Ein Hochzeitsempfang mit hunderten Gästen war genauso verschenkt, wie das Vera Wang-Kleid, das mehr ein Statementpiece meines Vaters war als das, was ich gebraucht hätte.

      Aber hier war ich, auf der Party vor meinem Hochzeitstag und ließ all das über mich ergehen, damit ich es nur so schnell wie möglich hinter mich bringen und die letzten anderthalb stressigen Jahre vergessen konnte. Eine private Feier irgendwo am Strand war keine Option gewesen, also war die auserkorene Hochzeitsplanerin meiner Mutter seit Monaten zu meiner besten Freundin mutiert – vor allem, weil sie mir all die unangenehmen Aufgaben abnahm und ich weiterhin so tun konnte, als würde Tag X nicht näher rücken.

      Mich unter die Gäste zu stehlen und so zu tun, als wäre ich die ganze Zeit über schon anwesend und in Gesprächen gefangen gewesen, war absolut unmöglich. Sobald ich den ersten Schritt ins Foyer setzte, eilte Diana mit einem festgekleisterten Lächeln auf mich zu, legte die Hand um meinen Unterarm und positionierte sich so, dass ich vor den Blicken geschützt war.

      »Du siehst absolut fantastisch aus«, brachte sie schnell hervor, ehe sie zum eigentlichen Thema überging. »Dein Verlobter hat gerade angerufen und ausrichten lassen, dass er heute Abend nicht anwesend sein kann. Die Arbeit …«

      Der Muskel unterhalb meines linken Auges begann zu zucken, also hob ich den Blick und starrte geradeaus in das Gesicht von Lei Kealoha, einem der wichtigsten Geschäftspartner meines Vaters. Sah man mal von meinem Zukünftigen, Alexander, ab.

      »Das überrascht mich irgendwie nicht«, meinte ich, ohne den Augenkontakt zu unterbrechen, obwohl der gesamte Raum zwischen uns lag. Weder wollte ich den mitleidigen Ausdruck von Diana sehen, noch die Neugierde in den Gesichtern der anderen Anwesenden ablesen.

      Die neutrale, leicht grimmige Miene von Lei eignete sich also perfekt, um einen Punkt in diesem Raum festzulegen, der mich erdete.

      »Und mein Vater?«, fuhr ich fort. Wenn Alexander fernblieb, lag es nahe, dass auch er einen wichtigen Termin hatte, den er auf keinen Fall verpassen durfte.

      Finger für Finger lockerte ich den festen Griff, mit dem ich meine Nägel in die Handinnenfläche gebohrt hatte, während sich auf Dianas Stirn Schweißperlen bildeten.

      »Er lässt sich ebenfalls entschuldigen. Aber morgen, zu deinem großen Tag, werden alle anwesend sein.«

      »Wunderbar«, stieß ich aus.

      Diesen ganzen Zirkus ließ ich nur für zwei Männer über mich ergehen, und beide hielten es für in Ordnung, diesen ganzen Feierlichkeiten fernzubleiben. Gedanklich zählte ich bis zehn, bevor ich einen Schritt von Diana wegtrat, meinen Arm befreite und den Blick auf ihr Gesicht lenkte, statt weiterhin den Mann anzustarren, der in diesem Raum aus mehr als einem Grund wie eine Kuriosität wirkte.

      »Wann wird der Kuchen gebracht?«

      »Die Gäste bekommen ihn in zehn Minuten serviert.« Sie warf mir einen bedauernden Blick zu, den ich ganz genau zu deuten vermochte.

      Kein Kuchen für Audrey.

      Worte, die meine Mutter zweifelsohne irgendwann im Verlaufe des Nachmittags ausgesprochen hatte. Könnte ja sein, dass ich über Nacht fünf Kilo zunahm und dann nicht mehr in das arschteure Designerkleid passte, das ein Vermögen gekostet hatte und nach diesem einen Anlass im Schrank verstauben würde, weil ich mich sicher kein zweites Mal hineinquetschen würde.

      »Während alle anderen sich also ein Stück der weltbesten Torte gönnen, soll ich dabei zusehen?« Manchmal fragte ich mich, ob die Männer, die mir zusahen, ein ähnliches Gefühl empfanden, wie ich in diesem Moment.

      Mir lief beim Gedanken an den Kuchen das Wasser im Mund zusammen und trotzdem stand fest, dass ich nichts davon abbekommen würde. Vermutlich musste ich auch das Abendessen auslassen – oder das Frühstück. Irgendeine Mahlzeit würde zweifelsohne von meinem Speiseplan weichen, um kein Risiko einzugehen.

      Vielleicht wäre ich wirklich besser damit bedient gewesen, bei der erstbesten Gelegenheit vor zehn Jahren auszuziehen und das Weite zu suchen. Dann stünde ich zumindest heute Abend nicht hier und fühlte mich vollkommen fehl am Platz.
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        * * *

      

      Meine Wangenmuskeln schmerzten von dem freundlichen Lächeln, das ich den ganzen Abend über auf meine Lippen getackert hatte. Ob es nun eine Errungenschaft war, dass niemandem die Leere in meinen Augen aufgefallen war, ließ sich wohl diskutieren.

      Irgendwann vor einer halben Stunde hatte ich beschlossen, dass genügend Alkohol geflossen war, um mein Verschwinden zu vertuschen. Niemand vermisste die Braut. Schönheitsschlaf vor dem großen Tag, oder was auch immer man sich einreden wollte.

      Inzwischen kannte ich die gesamte Zeremonie, jede einzelne Sekunde des Tagesablaufs, so auswendig, dass ich all das genauso gut im Schlaf hätte bestreiten können.

      Mit spitzen Fingern platzierte ich mein Smartphone auf den Steinfliesen neben mir. In der Nachrichtenvorschau hatte ich Alexanders Entschuldigungsnachricht durchaus gelesen, aber mich nicht damit aufgehalten, sie zu öffnen oder darauf zu antworten. Offiziell war ich damit beschäftigt, meine Gäste zu bespaßen und seine Abwesenheit wegzulächeln.

      »Falls ich mich vorhin nicht verhört habe, hat Naomi dem Küchenpersonal sehr deutliche Anweisungen bezüglich deiner Ernährung in den kommenden Tagen erteilt«, stellte eine männliche Stimme so unerwartet fest, dass ich zusammenzuckte und mein Schuh, den ich die ganze Zeit über vorsichtig mit meinen Zehen balanciert hatte, ins Wasser fiel.

      Amüsiert verzog ich den Mund, bevor ich über meine Schulter Lei ansah, der in der offenen Terrassentür lehnte. Etwas, das er offensichtlich sehr gerne tat. An Dingen lehnen und beobachten.

      »Und die Wiedergutmachung für diesen Fauxpas hast du auch direkt mitgebracht, wie ich sehe«, stellte ich fest und beäugte den Teller in seiner Hand. Das Geschirrstück wirkte winzig, was allein daran lag, dass Lei ein großer Mann war. »Wenn sie davon erfährt, reißt sie dir den Kopf ab.«

      »Keine Sorge, ich kann Geheimnisse für mich behalten.«

      Langsam hob ich eine Augenbraue. »Darauf wette ich.«

      Beiläufig streckte ich die Hand aus und nahm das monströse Kuchenstück entgegen. Ich stellte den Teller auf meinem Oberschenkel ab, während Lei mir eine der beiden Gabeln reichte, die er ebenfalls mitgebracht hatte. »Wäre unhöflich, dich allein essen zu lassen«, erklärte er und ließ sich neben mir nieder, ohne dass ich ihn dazu auffordern musste.

      Erst als ich meine Gabel in der Torte versenkte, hörte ich das leise Grummeln meines Magens. Gut möglich, dass ich das Mittagessen ebenfalls verpasst hatte, bei all dem Vorbereitungstrubel.

      »Ich nehme an, das wichtige Meeting, das meinen Vater und meinen Verlobten aufgehalten hat, betrifft dich nicht?«

      Eigentlich sagte sein Blick bereits alles, was ich wissen musste. Trotzdem sprach er es auch aus. »Ich hasse Veranstaltungen wie diese, aber mit dem Setzen von Prioritäten hatte ich noch nie Probleme.«

      Leis Haare waren dicht und dunkel, trotzdem erkannte ich darunter die traditionellen Tätowierungen auf seiner Kopfhaut. Ich wusste auch, dass sie seitlich an dem Muskelstrang seines Nackens verliefen, seine Schulter bedeckten und sich dann über eine Körperhälfte nach unten wanden. Ein Teil verbarg sich unter seiner Badehose, bevor die dunkle Tätowierung nahtlos über sein Bein bis ganz nach unten lief. Zumindest wenn ich nach meiner Erinnerung an die letzten Jahre ging, in denen er nicht gerade unerheblich viel Zeit mit meinem Vater an genau diesem Pool verbracht hatte. Matthew Keahi nannte das effektives Arbeiten und Lei schien aus der Situation schlichtweg das Bestmögliche gemacht zu haben.

      Schließlich hob ich die Schultern. »Vielleicht solltest du ihnen die Grundlagen diesbezüglich noch beibringen?«

      Sein Blick verriet die Antwort darauf, lange bevor er den Mund öffnete. Die Wimpern, die seine Augen umrahmten, waren lang genug, um die meisten Frauen neidisch werden zu lassen. Gleiches ließ sich über seine Haare und die definierten Wangenknochen sagen. Auf seinen gepflegten Bart war wohl eher die männliche Fraktion neidisch, aber das alles änderte nichts daran, dass Lei einfach einer jener Männer war, die überall auffielen – außer er stand in einer Reihe mit den Einheimischen und tanzte Hula.

      »Vielleicht solltest du dir überlegen, ab wann du Konsequenzen aus einem solchen Verhalten ziehen willst.«

      Normalerweise war das der Punkt in einem Gespräch, an dem ich die Augen verdrehte und zurück in meine Gedankenwelt kehrte, allerdings war Lei kaum mit meinen Eltern, Alexander oder den anderen Menschen zu vergleichen, die mir unbedingt immer sagen wollten, was ich zu tun oder zu lassen hatte.

      Mit geschürzten Lippen versenkte ich die Gabel erneut in der Torte.

       »Den Kampf gegen Windmühlen habe ich schon vor ein paar Jahren aufgegeben. Falls du dich erinnerst.«

      »Und innerlich zerfrisst es dich noch immer.«

      Das hatte nie aufgehört, doch zumindest hatte ich meinen relativen Frieden mit der Familie geschlossen. Dass mir meine rebellische Seite nach wie vor das Genick brechen könnte, ließ ich unerwähnt.

      Lei wusste es.

      Doch keiner von uns beiden hatte es jemals angesprochen, also verhielt er sich, als wüsste er von nichts und ich tat es ihm gleich.

      Manchmal spielte ich mit ihm. Wie heute Abend. Forderte ihn heraus, führte ihn in Versuchung, obwohl ich genau wusste, dass er nicht nachgeben würde. Dazu war er zu beherrscht. Zu weit über mir.

      Als ich mich mit einundzwanzig für einen Sommer lang in ihn verknallt hatte, war ich jedes mögliche Szenario durchgegangen und zu dem Entschluss gekommen, dass ich lieber durch einen Haufen Seeigel watete, als es ihm zu beichten und mich komplett lächerlich zu machen. Wegen einer dämlichen Schwärmerei die befreite Gesprächsgrundlage aufs Spiel zu setzen war ebenfalls keine Option gewesen, also hatte ich geschwiegen und ein paar Monate später hatte mein Vater mir Alexander vorgestellt und damit war jene hormonelle Achterbahnfahrt ohnehin vorüber gewesen.

      »Oh, ich glaube, ich komme gut zurecht.«

      »Deswegen tust du deinem Vater auch den Gefallen und heiratest seinen bevorzugten Erben für das Familienimperium.« Anstatt es als einziges Kind von Matthew und Naomi Keahi selbst zu beanspruchen. Das musste er nicht laut sagen, der Gedanke reichte aus.

      »Sie lassen mich weiterhin tun, was ich will.« In einem lokalen Buchladen arbeiten, beispielsweise – anstatt den ganzen Tag wie ein Dekorationsobjekt in der Villa herumzusitzen und die vorbeischwebenden Staubkörner zu zählen.

      Lei nickte, beschäftigte sich für einen Moment mit der Torte. Als er ein weiteres Stück abtrennte, spürte ich den Druck seiner Gabel auf dem Teller, weil er sich stärker gegen meine nackte Haut presste. Ein Kribbeln schoss mein Bein nach oben. Geflissentlich ignorierte ich es, genauso wie ich seine Anwesenheit vor meiner wie zufällig einen Spalt weit geöffneten Tür ignoriert hatte.

      »Erlaubst du mir eine indiskrete Frage?«

      Neugierig hob ich die Augenbrauen. »Du fragst neuerdings nach Erlaubnis?«

      »Liebst du ihn?«

      Schnell biss ich mir auf die Zunge. Die Antwort darauf war ebenso komplex wie verstörend. Alexander war wie mein Vater. Ich wusste genau, was ich von ihm erwarten konnte und was nicht. Dass er mit seiner Arbeit verheiratet war und eine Frau nur brauchte, um sie sich wie eine Tasche an den Arm zu hängen, wann immer er seine erste Geliebte sich selbst überließ. Er war nett, aber auf eine oberflächliche Weise. Auf die gleiche Art interessierte er sich für seine Mitmenschen. Leidenschaft existierte im Büro oder auf dem Golfplatz, ansonsten musste alles seinen gewohnten Gang gehen. Abweichungen waren tödlich. Alexander war die sichere Wahl, weil es keine Überraschungen geben würde. Er würde mich nicht betrügen. Er würde für mich sorgen. Er würde ein Kind wollen, vielleicht zwei, wenn das erste ein Mädchen wurde und ihm der männliche Erbe lieber war. Insofern ich nicht nach meiner Mutter kam und während der zweiten Schwangerschaft beinahe an Komplikationen verstarb, die eine dringende Wahl zwischen Ungeborenem und mir notwendig machen würden.

      Wenn man es so wollte, war jedes winzige Detail bereits prädestiniert und ich musste mich nur noch von einem Tag zum nächsten hangeln. Ironischerweise gab es nur eine Sache, die mich währenddessen bei Verstand hielt – und das waren die Livestreams, die mehrere Male die Woche stattfanden und es mir ermöglichten, genau das zu tun, was ich wollte.

      Um diesen Einblick in meine eigene Psyche zu erhalten hatte ich keine professionelle Hilfe gebraucht. Eigentlich war es sogar so offensichtlich, dass es mich wunderte, dass Alexander selbst es nicht erkannt hatte.

      »Beeinflusst meine Antwort den weiteren Verlauf des Gespräches?«

      »Nein.«

      »Gut«, erwiderte ich, legte die Gabel beiseite und hob den Teller an den Mund, um die letzten Krümel vom Porzellan zu lecken. Anschließend schleuderte ich das Geschirr in den Pool, wo es neben meinem Schuh zu Boden sank.

      Unbeteiligt hatte Lei die Szene beobachtet. »Du kennst meine Nummer, falls du jemals die Hilfe einer nicht involvierten Person brauchen solltest.«
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        * * *

      

      Mitternacht, und von Alexander fehlte noch immer jede Spur. Der Anruf bei ihm und meinem Vater war auf der Mailbox gelandet, also waren sie in ihrer Arbeit so tief gefangen, dass sie selbst auf Nachfragen nicht reagierten. Nach dem Kuchen hatte ich mich dazu aufgerafft, noch eine Weile mit den Gästen zu verbringen. Ich hatte freundlich gelächelt, mir frühzeitige Glückwünsche angehört und Gespräche geführt, die an Langeweile nicht zu übertreffen gewesen waren. Die ganze Zeit über war ich mir darüber im Klaren gewesen, dass Leis forschender Blick auf meinem Rücken ruhte.

      Wann immer ich die Position veränderte, mich durch den Raum bewegte, schien er mir zu folgen. Immer an der Seitenlinie verharrend und darauf achtend, was ich tat. Einige Zeit konnte ich mir daraus absolut keinen Sinn herleiten, doch irgendwann wurde es mir klar.

      Lei wartete auf den Moment, an dem meine soziale Batterie ihr Ende erreichte, damit er mich galant aus der Situation befreien konnte, weil es ansonsten niemand tun würde.

      Ein Anflug von Dankbarkeit suchte mich heim – gepaart mit der Hoffnung, dass er ein weiteres Stück Kuchen für mich bereithalten würde, das ich irgendwo heimlich zwischen Tür und Angel essen konnte. Der Zucker war definitiv in der Lage, meine Laune zu heben.

      Gerade erst hatte ich das Gespräch mit der Assistentin der Bürgermeisterin hinter mich gebracht, als auch schon die nächste Gruppe von Menschen darauf wartete, sich mit mir zu unterhalten.

      Entschuldigend lächelte ich sie an. »Ich brauche ein paar Minuten für mich«, verkündete ich und machte auf dem Absatz kehrt.

      Warum warten, bis mein geistiges Empfinden im Keller war?

      Durch die anwesenden Menschen hindurch, schob ich mich in Richtung der Terrasse, von der aus man nach unten auf den Pool sehen konnte. Es dauerte einen Augenblick, aber dann trat Lei hinter mir durch die Tür.

      In der Zwischenzeit hatte ich mich mit den Unterarmen auf dem Geländer abgestützt und starrte in die Nacht hinein, die von den Lichtern des Pools unterhalb ein wenig erhellt wurde.

      »Du beobachtest mich«, stellte ich fest. »Schon die ganze Zeit über.«

      Diesmal war es kein Stück Torte, das in meinem Sichtfeld auftauchte, sondern ein gegrilltes Käsesandwich, für das ich ihn am liebsten geküsst hätte. »Möglicherweise weil ich mit den Angestellten aus der Küche geredet habe, weiß, seit wann du schon nicht mehr richtig gegessen hast und insgeheim auf den Moment warte, an dem dein Körper beschließt, dass du das Ende der Fahnenstange erreicht hast.«

      Ich nahm den Teller entgegen. »Es sollte nicht deine Aufgabe sein, dich darum zu kümmern.«

      »Dennoch ist es so«, erwiderte er, lehnte sich neben mich an das Geländer und bedeutete mir, endlich zu essen.

      Wenn meine Mutter das zu Gesicht bekam, würde sie einen Anfall erleiden. Käse, Weißbrot, all das Fett … und das vor dem großen Tag. In ihren Augen wäre es ein Wunder, wenn ich später trotzdem in das Kleid passte.

      »Das war schon immer so, oder nicht? Deswegen verstehen wir uns so gut. Weil du einfach da bist und dich kümmerst.« Deswegen, und weil wir einander wirklich leiden konnten. Wahre Freunde fand man selten, umso dankbarer war ich dafür, dass irgendeine höhere Macht einen Mann wie Lei in mein Leben geschickt hatte. Auch wenn das nicht ganz der Realität entsprach, immerhin war er vornehmlich einer der Geschäftspartner meines Vaters und mit ihm befreundet. Ich profitierte nur von der Tatsache, dass er regelmäßig zu Besuch war und praktisch an allen Veranstaltungen der Familie teilnahm.

      Endlich nahm ich den ersten Bissen des Sandwichs und schloss sofort angetan die Augen. Den heißen Käse auf meiner Zunge zerfließen zu spüren, wie sich der Geschmack auf meiner Zunge ausbreitete … ich wollte ihn wirklich für diese simple Geste küssen. Auch mein Körper bedankte sich dafür, dass sich jemand um ihn kümmerte. In den letzten Stunden war meine Laune stetig gesunken, jetzt befand sie sich wieder auf dem Weg nach oben.

      »Ich glaube nicht, dass das der Grund für das Verständnis zwischen uns ist«, erwiderte er mit einem Grinsen. Wir wussten beide, dass es nur zur Hälfte stimmte.

      Eine Weile kaute ich nur, ehe ich mich ihm wieder zuwandte. »Weißt du, was mich wirklich überrascht hat? Die Tatsache, dass mein Vater nicht darauf bestanden hat, dass du die Zeremonie durchführst. Er weiß, dass du die nötige Befähigung dazu hast, und normalerweise will er dich doch in allem involvieren.«

      »Glaubst du wirklich, er hat mich das nicht gefragt? Ich habe dankend abgelehnt und ihm daraufhin versichern müssen, dass ich aber auf jeden Fall zu der Hochzeit komme. Meine Anwesenheit war nicht verhandelbar.«

      Das brachte mich zum Schmunzeln. Also war mein Instinkt gar nicht so weit daneben gewesen, auch wenn ich mir auf keinen Fall vorstellen wollte, wie Lei Alexander und mich traute. Nicht nur würde es sich seltsam anfühlen, sondern auch dafür sorgen, dass ich während der gesamten Zeremonie daran denken musste, dass er mich in Kürze wieder nackt vor der Kamera sehen würde.

      »Manchmal frage ich mich, wie es überhaupt dazu gekommen ist, dass ihr so eng miteinander seid. Aus der beruflichen Perspektive kann ich es verstehen, aber aus der privaten …«

      Mir war durchaus klar, dass man ab und an Menschen begegnete, mit denen man sich gut verstand und die innerhalb kürzester Zeit nicht mehr aus dem eigenen Leben wegzudenken waren. Man gewöhnte sich an sie. Ihre Gesellschaft. Ihre Art. Wie sie eine Bereicherung darstellten. Vielleicht war es mit Lei und meinem Vater das Gleiche gewesen?

      »Eigentlich habe ich mich ihm angenommen. Aber das sind Geschichten, die zwischen deinem Vater und mir besser aufgehoben sind.« Lei war um einige Jahre jünger als er, und das merkte man auch. Trotzdem hatte er in den entscheidenden Momenten kein Problem damit, seine Loyalität unter Beweis zu stellen.

      »Also sehen wir uns morgen in der Kirche.« Ich tat uns beiden den Gefallen und wechselte das Thema.

      »Ja. Und ich an deiner Stelle würde mich jetzt ins Bett legen. Außer natürlich, du willst dir morgen eine Tirade deiner Make-Up-Artistin anhören. Ich sage es nur ungern, aber deine Mutter würde sicher auch einen Grund finden, sich darüber zu empören.«

      Ernst sah ich ihn an, bevor ich eine Augenbraue hob. »Und das wollen wir ja nicht riskieren.«

      Kurzerhand machte ich einen Schritt nach vorne, um ihn zu umarmen. »Danke. Ehrlich, ich weiß das zu schätzen.«

      Seine warme Hand glitt über meinen Rücken, presste mich für einen Moment gegen seinen Brustkorb. Dann gab er mich wieder frei und ich machte mich auf den Weg nach drinnen. Eine Dusche und mein weiches Bett klangen gar nicht so verkehrt. Weil sich die Aufregung bezüglich der Hochzeit noch immer nicht eingestellt hatte, würde ich auch kein Problem damit haben, einzuschlafen.
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      Mit einer fahrigen Bewegung stopfte ich die Kopfhörer in meine Ohren und drehte die Musik über mein Smartphone auf volle Lautstärke auf. Es schien nicht annähernd laut genug zu sein, um die Gedanken in meinem Kopf zum Schweigen zu bringen, doch für den Moment war es ein Anfang.

      Die Sonne war noch nicht aufgegangen, was den Weg durch den Dschungel nur umso halsbrecherischer machte. Eigentlich war ich kein Fan von unnötigen Risiken, doch heute Morgen erschien mir der Trail zur Steilwand das einzige zu sein, mit dem ich die innere Unruhe in den Griff bekommen würde – bevor ich in ein paar Stunden auf einer Hochzeit sein musste, auf der ich eigentlich gar nicht sein wollte. Und doch lag es mir fern, Matthew mit meiner Abwesenheit zu beleidigen. Sicher würde er es so auffassen, immerhin hatte es in den letzten Jahren kaum ein Event der Familie gegeben, bei dem ich nicht anwesend gewesen war.

      Und die Hochzeit von Audrey war das größte verdammte Event, das die Insel dieses Jahr zu sehen bekam. Offiziell würde das kein Mitglied der Familie zugeben, aber insgeheim lief es genau darauf hinaus. Alle Augen waren auf das glückliche Paar gerichtet.

      Ich verdrehte die Augen und lief weiter, das Tempo ein wenig anziehend. Vielleicht hätte ich mich alternativ doch für die Haiku Stairs entscheiden sollen? Ein wenig Adrenalin, wenn ich von oben nach unten auf die Insel sah? Adrenalin bei jedem Schritt, den ich über das gesperrte Bauwerk machte … Nur stand weder ein gebrochenes Genick noch ein Aufenthalt im Gefängnis auf meinem Plan, weshalb ich den geheimen Trampelpfad vorbei an den Wachleuten ignorierte und einfach weiter in den Dschungel lief.

      Der Weg war einige hundert Meter lang und an dessen Ende fand sich eine riesige Steilwand, die in den Himmel ragte. Man sprach von einem Überbleibsel eines Vulkanausbruchs, aber wenn ich ehrlich war, war mir die Entstehungsgeschichte vollkommen egal. Ich hegte nur Interesse daran, sie zu erklimmen. Ohne Ausrüstung, ohne doppelte Absicherung und ohne einen Aufpasser, der unten bereitstand um mein gebrochenes Rückgrat zu bestätigen, falls ich das erste Mal seit Jahren den Halt verlor und einen Abflug machte. Nicht, dass ich den aus der entsprechenden Höhe überleben würde – aber die Vorstellung eines Aufpassers, der einfach nur noch mein vorzeitiges Ableben deklarieren müsste, war nett.

      Möglicherweise hatte ich mir für dieses Szenario bloß den falschen Tag ausgesucht. Also musste ich wohl mein Bestes geben und dafür sorgen, dass ich später mit beiden Beinen wieder sicher auf dem Boden stand, anstatt den kürzeren – und schnelleren – Weg nach unten zu nehmen.

      In Zukunft sollte ich eine Karriere als Comedian anstreben. In der Sekunde, in der ich all meine Gedanken laut aussprach, würde zumindest eine Person zielsicher vor Lachen von ihrem Stuhl kippen.

      Die Wortgewandtheit meiner Gedanken war sicher auch der Grund, warum Matthew mich darum gebeten hatte, seine Rede für die an die Hochzeit anschließende Party zu verfassen. Offiziell hatte er zwar gemeint, dass er schlichtweg keine Zeit dafür hatte, aber die Wahrheit sah wohl ein wenig anders aus.

      Er wusste lediglich nur nicht, was er zu seiner Tochter zu sagen hatte – sah man mal von einem dicken Dankeschön ab, dass sie den Mann geheiratet hatte, der in seine Fußstapfen treten sollte.

      Das abgekartete Spiel dahinter war mir schon in der ersten Sekunde klar geworden. Naomis Vater hatte die Firma gegründet, und nachdem Matthew sie geheiratet hatte, war er zum Geschäftsführer aufgestiegen, nur um seine bis dahin durchaus erfolgreiche Frau in eine nebensächliche Rolle zu zwingen. Trotzdem gab es Auflagen – die Firma musste in der Familie bleiben, beispielsweise. In Audrey hatte er allerdings nie eine Nachfolgerin gesehen und das Risiko, sich auf ihren Männergeschmack zu verlassen, war ihm wohl einfach zu hoch gewesen. Also hatte Matthew das getan, was er am besten konnte, und hatte eine Geschäftsangelegenheit daraus gemacht.

      In akribischer Feinarbeit hatte er einen Mann herausgesucht, den er sich als seinen Nachfolger vorstellen könnte, hatte ihn auf den Posten vorbereitet und sich rückversichert – bevor er dem Idioten dann seine Tochter vorgestellt hatte, die mit dem Posten als nächster Geschäftsführer einherging und keine Verhandlungsbasis darstellte.

      Irgendwie hatte ich bis zu dieser Geschichte geglaubt, dass wir aus dem Zeitalter raus waren, in dem eine Tochter nichts weiter als ein nützliches Asset darstellte, aber Matthew hatte mich eines Besseren belehrt. Und Audrey hatte bewiesen, dass man aus einem falschen Verpflichtungsgefühl heraus alles mitmachen konnte. Ohne einen zweiten Gedanken daran zu verschwenden, warum etwas passierte und ob es einem selbst nicht besser ergehen würde, wenn man eigene Entscheidungen im Leben traf.

      All das war natürlich kein Material für eine Rede auf einer Hochzeit, weshalb er darauf vertraute, dass ich mir etwas einfallen ließ, was sowohl die Gäste und Freunde der Familie beeindruckte, als auch einen gewissen Effekt auf Audrey hatte. Es ließ sich bestimmt nicht sagen, dass die beiden ein super enges Verhältnis miteinander hatten, aber zur Hochzeit der eigenen Tochter sollte auch ein Mann wie Matthew in der Lage sein, ein paar Gefühle zuzulassen und Zuneigung zu zeigen.

      Ich für meinen Teil wüsste genau, was ich in einer Rede wie dieser sagen würde – allerdings hatte nichts davon mit irgendwelchen väterlichen Gefühlen und zahmer Zurückhaltung zu tun. Aus diesem Grund war es auch ein Drahtseilakt für mich, die passenden Worte zu finden. Eine nette Rede, die Matthews Stolz auf seine Tochter verdeutlichte. Die zeigte, dass er sie liebte und froh darüber war, eine Frau ihrer Klasse seine Tochter nennen zu dürfen … vielleicht sollte ich einfach eine Vorlage aus dem Internet laden und sie mit wenigen Anpassungen als mein eigenes Werk verkaufen. Wem würde das schon auffallen?

      Als ich die Steilwand erreichte, zogen sich die ersten rosafarbenen Schlieren über den Himmel. Nicht mehr lange, und die Temperaturen würden ansteigen.

      Der Fels war feucht, aber nicht so, dass es mich von einer kurzen Kletterpartie abhalten würde. Ich kannte diese Steinwand in- und auswendig. Jede Stelle, in die ich meine Finger schieben konnte, um Halt zu finden und jeden Vorsprung, der dazu in der Lage war, mein Gewicht zu tragen. Ich hatte das hunderte Male zuvor gemacht und heute schien mir die innere Unruhe trotzdem im Weg zu stehen.

      In einigen Metern Abstand war ein Tisch und mehrere Bänke aufgestellt worden. Einer der anderen Kletterer hatte Seile und Karabiner vergessen. Für einen Moment spielte ich mit dem Gedanken, es auf die klassische Weise zu tun, aber das bedeutete auch, auf den Thrill zu verzichten. Ich wollte, dass sich meine Nackenhaare aufstellten und ich spürte, wie das Blut durch meine Adern rauschte.

      Keine doppelte Absicherung für mich.

      Mit einem grimmigen Ausdruck trat ich an die Wand heran. Ein letztes Mal checkte ich mein Smartphone, drehte die Musik noch einmal lauter und verstaute es dann so, dass ich es auf keinen Fall beim Auf- oder Abstieg verlieren würde.

      Entschlossen schob ich meine Finger in die erste Spalte, überprüfte meinen Griff und spürte, wie sich der kantige Fels in meine Haut bohrte. Nicht genug, um sie zu durchbrechen, aber nachdem ich die Wand bezwungen und wieder unten angelangt war, würde ich sicher um ein paar Schrammen, blaue Flecke und blutige Knöchel reicher sein.

      Mit der anderen Hand suchte ich mir ebenfalls einen Vorsprung, an dem ich mich festhalten und schließlich nach oben ziehen konnte. Einen kurzen Moment lang ließ ich die Beine in der Luft baumeln, ehe ich mir einen sicheren Stand suchte. Dann sah ich nach oben, machte mit den Augen die nächsten Schritte aus, die vor mir lagen und fokussierte mich nur darauf.

      Jeden einzelnen Gedanken, der mich verfolgen und meine Aufmerksamkeit beanspruchen wollte, schob ich von mir. Ich vergaß die Hochzeit und den Knoten, den ich tief in meinen Eingeweiden spürte, wenn ich auch nur daran dachte. Mit jedem Meter nach oben fegte ich meinen Kopf weiter leer, bis ich schließlich die Hälfte der Strecke geschafft hatte und sich alles nur noch darum drehte, nicht nach unten zu sehen und den nächsten sicheren Schritt vorauszusehen.

      Die Haken im Felsen waren für jene Kletterer gedacht, die mit ihrem Equipment herkamen – und trotzdem stellten sie auch einen guten Indikator dar, in welche Richtung ich mich orientieren konnte, ohne direkt befürchten zu müssen, auf poröses Gestein zu treffen, das sich unter meinem Gewicht in Staub verwandelte oder brach, sodass dem direkten Weg nach unten nicht mehr viel im Wege stand.

      Kurz darauf erreichte ich einen Vorsprung, der genug Platz bot, um sich niederzulassen und die Aussicht zu genießen. Also nahm ich Platz, ließ die Füße nach unten baumeln und hielt mich an der Kante fest. Nicht, weil ich Angst hatte, nach unten zu fallen, sondern weil die Höhe für ein leichtes Kribbeln in meiner Magengegend sorgte.

      Eine ganze Weile starrte ich nur in den trüben Morgen und sah dabei zu, wie die Nebelschwaden sich langsam verzogen und über das grüne Dach hinweg mit einem Mal der Blick auf einen großen Teil der Insel möglich wurde. Die Sonne tauchte in schillerndem Orange über dem Meer auf und tauchte alles in warmes, angenehmes Licht.

      Wenn ich die Augen zusammenkniff, konnte ich sogar die Kirche außerhalb von Honolulu ausmachen, in der die Trauung in einigen Stunden stattfinden würde. Zum zweiten Mal verdrehte ich beim Gedanken daran die Augen und fragte mich, ob es wirklich das war, was Audrey anstrebte. Ich würde ihr nichts unterstellen, aber nach gestern Abend fiel es mir schwer zu glauben, dass sie sich tatsächlich auf eine Zukunft mit Alexander freute. Er mochte ein netter Zeitgenosse sein, aber letztendlich belief es sich auch darauf.

      Was hatte er ihr schon zu bieten, wenn es nur um den Posten ging, den er gerne für sich beanspruchen wollte?

      Ich verzog den Mund, spürte das Muskelzucken in meiner Wange. Gestern Abend hatte es mich einiges an Selbstbeherrschung gekostet, sie nicht weiter auszufragen und ihr meine Ansichten zu erzählen. Brauchte sie jemanden, der ihr die Augen öffnete oder war sie sich bewusst, dass sie in einem klebrigen Spinnennetz hing und wollte einfach nicht daraus ausbrechen, obwohl sie dazu in der Lage war, die Fäden zu zerschneiden?

      Seufzend lehnte ich mich nach hinten, bis mein Kopf den Fels berührte und dann schloss ich die Augen und ging in mich. Die Hochzeit spielte für mich keine Bedeutung. Ich interessierte mich lediglich für Audreys Wohlergehen und stellte mir die Frage, wie sie mit dieser Konstellation glücklich sein konnte, wenn sie sich doch eindeutig nach mehr sehnte – aber sich nicht erlaubte, es sich zu wünschen. Warum sonst sollte sie ihre Vorlieben unter Verschluss halten?

      Je länger ich darüber nachdachte, desto weniger glaubte ich, dass ihr Verlobter davon wusste. Es war ihr Geheimnis. Sie hütete es gut. Zumindest gut genug, dass es ihr bislang nicht um die Ohren geflogen war. War ich der Einzige aus ihrem Umfeld, der Kenntnis darüber besaß? Oder war es ein Thema, das sie beispielsweise auch mit ihren Freundinnen thematisierte?

      Meine Gedanken drehten sich nur im Kreis, weil ich mich dem Unausweichlichen entziehen wollte. Nur, weil ich hier oben saß und der Sonne entgegenstarrte, würde ich der Hochzeit, zu der man mich eingeladen hatte, nicht entgehen können. Ein Teil von mir wollte es, während der andere sich darüber im Klaren war, dass es vermutlich auch für Audrey eine Enttäuschung darstellen würde.

      Wenn ich ihr kein Stück der sündigen Kalorienbombe von Torte sicherte, wer würde es stattdessen tun? Immerhin hatte ich schon gehört, dass sie den Anschnitt der Torte mit einer Attrappe vollziehen würden und es später für den Rest eine richtige, pompöse Leckerei gab.

      Wer würde ihr fünf Minuten in absoluter Ruhe unter dem freien Himmel ermöglichen? Normalerweise lag diese Aufgabe seit Jahren bei Alexander, doch ich bezweifelte, dass er sie aufgrund der Hochzeit plötzlich für sich beanspruchen würde. Er hatte sich eine halbe Ewigkeit lang erfolgreich darum gedrückt und jede Gelegenheit ausgelassen, in der er hätte beweisen können, dass es sich um mehr handelte als nur seine Gier für das, was ihr Vater ihm versprochen hatte … aber er hatte es nie getan.

      Mir entwischte ein Schnauben. Im nächsten Moment suchte ich mir erneut einen Weg die Steilwand weiter nach oben. Diesmal weniger vorsichtig und mit nur einem Ziel: Oben anzugelangen und dann den Weg nach unten anzutreten.

      Bei jeder Bewegung spürte ich, wie leichter Ärger durch meine Muskeln pulsierte. Ich griff unnötig fest in die Vorsprünge, zog mich auf grobe Weise nach oben, sodass ich immer wieder spürte, wie mein Körper schmerzhaften Kontakt mit den Felsen machte. Gesund war es nicht, aber es sorgte dafür, dass ich freier Atmen konnte.

      Spätestens mit dem Empfang heute Mittag würde die Gedankenspirale ein Ende nehmen. Alkohol mochte keine gute Lösung sein, aber er würde die schwarze Wolke übertünchen und dafür sorgen, dass ich mich nicht mehr mit derart vielen Themen beschäftigte, die mich eigentlich nicht im Geringsten etwas angingen.

      Sobald ich das Ende der Steilwand erreichte und mich über die Kante gezogen hatte, richtete ich mich auf. Kurz sah ich nach unten, dann über den Rest der Insel bis hinaus aufs Meer. Die Aussicht von hier oben war an klaren Tagen wie diesem einfach atemberaubend – und wenn es regnete mit Sicherheit tödlich. Weshalb es auch einen Trampelpfad nach unten gab, der zwar ebenfalls gefährlich steil war, aber keinen Vergleich zum Abstieg über die Felswand darstellte.

      Ich warf einen Blick auf die Uhr und stellte fest, dass ich mehr Zeit mit dem Aufstieg vertrödelt hatte, als ich insgesamt eingeplant hatte. Vor der Kirche musste ich nach Hause fahren, duschen, mich in einen Anzug werfen und Matthew fragen, ob es ihm gut ging. Man sollte meinen, dass es Audreys Nerven waren, die Beruhigung brauchten, doch Matt verhielt sich seit Wochen so, als handelte es sich bei der Hochzeit um seine eigene.

      Trotzdem schrieb ich auf dem Weg den Pfad nach unten zunächst Audrey. Eine nette, kurze Nachricht mit der Frage, ob sie sich vorbereitet fühlte. Sie würde nicht antworten – das tat sie noch seltener als ich –, aber zumindest wusste sie, dass ich heute Morgen an sie gedacht hatte.

      Erst dann widmete ich mich Matthew, schrieb ihm und rief meinen Entwurf für die Rede auf. Jedes Wort fühlte sich wie eine doppeldeutige Lüge an und schon nach dem ersten Satz befürchtete ich, dass irgendwer erkennen würde, dass die Worte nicht von Matthew stammten, sondern von jemandem, der Audrey viel, viel näher stand.

      Würde sie es wissen? Ahnen, dass dergleichen niemals aus der Feder ihres Vaters stammen könnte, aber durchaus aus meiner? Oder sorgte die Aufregung des Tages dafür, dass alles miteinander verschwamm und es am Ende ohnehin keine Rolle spielte?

      Mir behagte es nicht, aber ich würde es alsbald herausfinden.
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      Zur Abwechslung war es nicht Diana gewesen, die eine Entscheidung gefällt hatte, sondern meine Mutter. In der Sekunde, in der es um den Ort der Trauung gegangen war, hatte sie sich eingeschaltet und die Kirche vorgeschlagen. Groß genug, um den wichtigen Teil der Gäste zu beherbergen, aber nicht zu groß, um einen falschen Eindruck zu erwecken.

      Seit beinahe zwei Stunden befand ich mich im Nebenraum und ließ mich von einer Stylistin und Diana herrichten, um die paar Meter vor den Altar in voller Würde entlangzuschreiten, Alexander das Jawort zu geben und die Nacht dann damit zu beenden, dass ich mich auf der Feier mit dem teuren Alkohol abschoss.

      Irgendwann später am Abend würden Freundinnen die Party crashen und dafür sorgen, dass die klassischen, prüden Hochzeitstraditionen aufgebrochen wurden. Das Highlight des Tages würde definitiv sein, wenn ich den langen Tüllrock des Kleides nach oben band und zu ABBA auf der auserkorenen Tanzfläche etwas tat, was man weder als tanzen noch als singen bezeichnen konnte.

      Als ich einen Blick in den bodentiefen Spiegel warf, konnte ich zumindest zugeben, dass die beiden Damen gute Arbeit geleistet hatten. Noch hatte ich Ruhe vor meiner Mutter, was mir erlaubte, mit dem Fuß im Takt zu wippen. Bruises on both my knees for you, don’t say thank you or please, I do what I want when I’m wanting to … Allerdings nicht am Ende der Nacht, weil die sicher nicht mit Sex oder mir auf den Knien vor Alexander enden würde. Vor der Toilette schon eher – bevor ich den zynischen Gedanken zu Ende führen konnte, hörte ich, wie einer der Türen draußen zuknallte.

      Eigentlich erwartete ich meine Mutter, doch es war eine der Brautjungfern, die den Kopf hereinstreckte. »Hat dein Mann gestern Nacht zu tief ins Glas geschaut?«

      Durch den Spiegel sah ich sie an. Als er gestern Nacht nach Hause gekommen war, hatte ich längst geschlafen und heute Morgen war ich aufgestanden, lange bevor er wach geworden war. Meine Vorbereitungen brauchten eben deutlich länger als seine.

      »Ist er betrunken?«, fragte ich, ohne den geringsten Anflug von Panik zu verspüren. Oder Ärger.

      Jede andere Braut wäre in dieser Sekunde an die Decke gegangen, ich überlegte mir bereits, wie ich ihn unauffällig während der Zeremonie decken konnte. Wenn er bereits betrunken beim Empfang ankam, würde das keiner in Frage stellen.

      »Ich … bin mir nicht sicher. Aber er scheint mir ein wenig aufgebracht zu sein. Vielleicht solltest du mit ihm reden. Meinst du, er hat kalte Füße bekommen?«

      Wenn jemand das Recht hatte, sich Sorgen um seine bereits feststehende Zukunft zu machen, war das wohl ich. Aber nicht Alexander, der die Hochzeit seit Monaten herbeisehnte. Was auch immer ein Ring an meinem Finger änderte …

      »Schick ihn zu mir, ja?«, bat ich und bedeutete gleichzeitig Diana und der Stylistin, den Raum zu verlassen.

      Ich sah den Protest auf Dianas Gesicht, allerdings interessierte es mich herzlich wenig, ob er mich vor der eigentlichen Zeremonie im Kleid sah oder nicht. Diese alten Traditionen und Ammenmärchen erschienen mir überholt.

      Während ich auf Alexander wartete und versuchte, seinen Zustand abzusehen, hörte ich gedanklich bereits die Melodie von Dancing Queen und die schrägen Stimmen meiner Freundinnen, während im Hintergrund meine Mutter empört die Hand vor den Mund schlug. Irgendwann heute würde ich zweifelsohne Spaß haben.

      Alexander polterte gegen die Tür, bevor er sie sperrangelweit aufriss und hereinstolperte. Hinter sich knallte er sie wieder zu. Obwohl ich durch den Spiegel bereits genug gesehen hatte, drehte ich mich um und musterte ihn von Kopf bis Fuß. Mir fiel es schwer, den Anflug von Ekel zu unterdrücken, den ich in diesem Moment empfand. Mein Mund wurde trocken und für einen Moment fiel es mir schwer zu schlucken. Er hatte nicht nur getrunken. Er war vollkommen dicht.

      Zwischen seinen Augen bildete sich eine Zornesfalte und seine Wangen waren gerötet. Als er den Blick auf mich richtete, spürte ich seine gesamte Wut.

      »Wann wolltest du mir davon erzählen?«, fragte er, eine tödliche Ruhe in der Stimme, die dazu führte, dass sich die Härchen auf meinen Armen aufstellten.

      Für die Menge an Alkohol, die er intus hatte, sprach er viel zu klar und deutlich.

      Verwirrt schüttelte ich den Kopf. »Erzählen? Was denn?«

      Jetzt bloß keinen Streit vom Zaun brechen, redete ich mir ein. In Kürze mussten wir vor dem Altar stehen, und wenn er dabei nicht aufrecht ging und halbwegs beisammen wirkte …

      »Dass man meine Verlobte nackt gegen Geld im Internet sehen kann«, stieß er aus. Zorn flammte in seinen Augen auf. »Reicht dir das Geld nicht, das ich nach Hause bringe? Oder willst du mich lächerlich machen? Bitte sag mir, dass ich nicht wirklich gesehen habe, wie sich meine zukünftige Frau im Internet wie eine Hure verhält.«

      Jedes Wort fühlte sich wie ein Messerstich in meinen Eingeweiden an. Jahrelang hatte ich mein Geheimnis gehütet wie das wertvollste Gut auf dieser Welt. Und jetzt stand er vor mir, um mich damit zu konfrontieren?

      Langsam öffnete ich den Mund. Hitze stieg in meine Wangen, während meine Finger sich von Sekunde zu Sekunde kälter anfühlten. »Ich kann das erklären«, stieß ich schließlich aus, kaum dazu in der Lage, meine Stimme zu kontrollieren.

      Meine Augen stachen und ich spürte, wie Tränen in mir aufstiegen. Nicht, weil ich Angst um die Hochzeit hatte, sondern weil es meinen Arsch auf Grundeis gehen ließ, dass er über diesen Teil von mir Bescheid wusste, ohne dass ich mich dazu entschieden hatte, ihn zu enthüllen. Er wusste Bescheid und das machte mich angreifbar. Verletzlich.

      »Auf die Erklärung bin ich wirklich gespannt«, zischte er.

      Das allein brachte mich zum Stammeln. Schließlich ballte ich die Hände zu Fäusten und ließ mich zu Boden sinken, um irgendwie die Kontrolle über meinen Körper zu behalten. Auch wenn das längst unmöglich war, weil das unaufhörliche Zittern längst bewies, dass ich nichts mehr unter Kontrolle hatte.

      In meinem Hals bildete sich ein Kloß, schnürte mir die Kehle zu und nahm mir damit die Möglichkeit, ihm sofort zu antworten. Was sollte ich sagen? Langsam fuhr ich mir über das Gesicht, ignorierend dass ich damit mein Make-up zerstörte.

      »Ich bin dir nicht fremdgegangen, falls es darum geht«, sagte ich schließlich, einen deutlichen Knacks in meiner Tonlage.

      Alexander schnaubte. »Als würde es mich interessieren, ob du irgendwelche anderen Männer fickst. Man kann sich im Netz deinen nackten Körper ansehen, wenn man Geld dafür zahlt. Man kann dir dabei zusehen, wie du dir irgendwelches Plastikspielzeug in deine Öffnungen schiebst und dich dabei selbst geil findest. Wenn es in der Realität einfach nur abartig ist.«

      »Abartig«, wiederholte ich und zog die Augenbrauen zusammen. Blinzelnd.

      »Ganz genau. Abartig. Krank. Nicht normal. Ekelhaft. Und diese kindische Maske. Wenn man einmal weiß, dass du dahinter steckst, kann man es kaum noch übersehen. Sei froh, dass ich nicht plane, es irgendwem zu erzählen.«

      Mein Mund schmeckte plötzlich nach Blut. »Wie hast du es herausgefunden?«

      Wenn ich diese Fragen stellte, musste ich mich nicht darauf konzentrieren, dass er das, was mich in den letzten Jahren erfüllt und am Leben gehalten hatte, abartig nannte. Dass er es als krank und ekelhaft bezeichnete, als abnormal empfand. Er sagte es nicht nur – ich konnte es auch in seinem Blick sehen, der eindeutig sagte, dass er mich nicht einmal mehr mit einer Greifzange anfassen würde und es ihn Überwindung kostete, sich im gleichen Raum aufzuhalten wie ich.

      »Du hast vergessen, die Kamera in deinem Zimmer abzubauen. Das kam mir seltsam vor, also habe ich deinen Laptop überprüft und dann all diese … Dinge gefunden.« Dinge. Als würde er über den übelriechenden Inhalt einer Mülltonne sprechen.

      Reflexartig biss ich die Zähne zusammen, ehe ich mich erhob. »Tut mir leid, dass meine sexuellen Vorlieben für dich so schlimm sind. Ich wusste, dass das für dich nichts ist, deswegen wollte ich dich damit auch nicht behelligen.«

      »Aber dich nackt der ganzen Welt präsentieren.«

      »Die Website ist nicht öffentlich zugänglich. Nur für Leute, die dafür bezahlen.«

      Warnend hob er die Hände. »Ich will das alles gar nicht wissen. Keine Ahnung, was du daran findest. Mich macht die Vorstellung krank.«

      Wie um das zu untermalen, stieß er auf und für einen Moment befürchtete ich, er kotzte mir jede Sekunde auf das Kleid.

      »Ich kann es dir erklären.« Wenn wir dieses Problem aus der Welt schafften …

      »Aber ich will es nicht wissen, Audrey. Ich will nichts davon hören. Und ich will es mir vor allem nicht jedes Mal vorstellen müssen, wenn ich dich ansehe.« In den letzten Minuten schien er nüchterner geworden zu sein.

      Dafür fühlte ich mich inzwischen als hätte ich Pillen eingeworfen. Nicht, dass das jemals der Fall gewesen wäre.

      »Beantworte mir doch diese eine Frage, Audrey.«

      Instinktiv zog ich die Schultern an und harrte dem, was er mir nun entgegenschleudern würde.

      »Könntest du darauf verzichten? Würdest du die Website offline nehmen und nie wieder auch nur daran denken, dich im Internet zu präsentieren?« Sein eindringlicher Blick sagte mir, dass ich die Antwort gut abwägen sollte. Weil davon alles abhing.

      Wenn ich allerdings daran dachte, die Kitsune-Maske zu begraben und mich voll und ganz auf Alexander, unser Zusammenleben und das Nichtstun zu konzentrieren, sah ich plötzlich rot. Die Streams waren meine Quelle für mentale Gesundheit. Ohne diesen Ausgleich würde meine Psyche leiden und ich langsam, aber sicher, in ein Loch fallen, aus dem ich nicht mehr herausfinden würde.

      Mein ganzes Leben bestand daraus, dass ich mich verstellte und nach dem Gusto anderer Leute handelte. Ich ließ mich herumschubsen, herumkommandieren, mir sagen was ich zu tun und zu lassen hatte. Ich war nichts weiter als eine Marionette. Wenn ich die Fäden also für ein paar Stunden durchschnitt und das tat, was mich glücklich machte und auf eine Weise erfüllte, wie es ansonsten nichts vermochte, dann trug das aktiv zu meinem Überleben bei.

      Dass Alexander jetzt also indirekt von mir verlangte, alles aufzugeben, damit die Hochzeit doch stattfinden konnte … in meiner Brust tat sich ein schwarzes Loch auf. Vernünftig zu sein und so zu handeln, wie alle es von mir erwarteten, erschien mir wie die Lösung, die alle glücklich machen würde. Nur mich selbst nicht.

      Als hätte er mich mit der Frage geschubst, taumelte ich einen Schritt nach hinten. Erst nach einigen Sekunden gelang es mir, den Fokus auf ihn wiederherzustellen und gegen das schrille Pfeifen und Rauschen in meinen Ohren anzukämpfen. Warum stellte er mich vor so eine unmögliche Wahl?

      »Alexander …", begann ich, die Hilflosigkeit in meiner Stimme kaum zu überhören.

      »Nein. Beantworte mir einfach die Frage. Würdest du das alles mir zuliebe aufgeben? Und dafür sorgen, dass ich es ebenfalls vergesse?«

      Egal, was ich antwortete, ich ging als die große Verliererin hervor. Wenn ich zustimmte, verlor ich mich selbst. Wenn ich ablehnte, fiel die Hochzeit ins Wasser und alles war meine Schuld, auch wenn die Initiative von ihm ausgegangen war.

      »Du verstehst nicht, wie wichtig das für mich ist. Es nicht zu tun wäre ungefähr genauso wie einfach aufzuhören mit dem Atmen. Das kannst du von niemandem verlangen.« Ich schaufelte mein eigenes Grab. Verständnis von einem Mann wie Alexander zu erwarten, für etwas, das er nicht verstehen wollte, war vergebens.

      Er verzog den Mund. »Gut, dann scheinst du deine Entscheidung ja getroffen zu haben. Was wirklich schade ist, immerhin habe ich dir gerade eben noch einmal einen Ausweg geboten.«

      Einen Ausweg … oder der letzte Nagel in meinem Sarg? »Wenn du wirklich geglaubt hast, das sei eine Lösung für dein Problem, dann ist es vielleicht besser so.«

      Auch das war nichts, was ich zu ihm hätte sagen sollen. Die Ader auf seiner Stirn trat hervor, untermalte den Ärger, der durch ihn hindurch kursierte.

      Wann hatten wir uns jemals zuvor auf diese Weise gestritten? Ich konnte mich nicht erinnern.

      »Lass mich dir einen gutgemeinten Rat geben. Pack deine Sachen zusammen und verschwinde von hier, bevor ich es mir anders überlege und den versammelten Gästen erzähle, aus welchen Gründen die Hochzeit nicht stattfindet. Und bete vor allem dafür, dass dein Vater dir nicht den Kopf abreißt. Überleg dir eine Ausrede, die mich aus dem Spiel lässt und dann sorg dafür, dass du mir nicht mehr unter die Augen treten musst. Dein Vater wäre im Übrigen genauso angewidert, wenn er wüsste, wofür seine Tochter sich unnötigerweise verkauft.«

      Mir blieb die Luft im Hals stecken. »Es ist nicht so, als würde ich mich für Sex bezahlen lassen!«

      »Macht das wirklich einen Unterschied, hm? Ich glaube nicht.« Alexander schüttelte den Kopf. »Und tu uns allen den Gefallen und such dir einen Psychiater. Das sollte behandelt werden, bevor es irgendwann tatsächliche Konsequenzen nach sich zieht.«

      Mittlerweile kribbelte mein gesamter Körper. Jede Faser, jedes Nervenende.

      »Das heißt, die Hochzeit ist abgeblasen, ja?«

      »Dank dir, ja.«

      Eine Last hob sich von meinen Schultern. »Tut mir leid. Ich wünschte, du hättest es nicht herausgefunden.«

      Oder zu anderen Bedingungen, denn so wie Alexander davon erfahren hatte, war es kein Wunder, dass er diese absolute Abneigung empfand. Eigentlich redete ich mir damit auch nur schön, was ich gerade gehört hatte.

      Mit einer Antwort hielt er sich schon nicht mehr auf, also stolperte ich auf zittrigen Beinen zu meiner Tasche und stopfte alles hinein, was sich in Griffweite befand.

      Als ich auf die Tür zuging, schüttelte er den Kopf. »Du gehst nicht durch den Eingang.«

      »Was?«

      »Niemand wird zu sehen bekommen, wie die Braut aus der Kirche flieht.«

      »Aber …«

      »Das Fenster, Audrey. Du steigst aus dem Fenster, wartest im Park nebenan bis dein Taxi kommt und dann verschwindest du auf diskrete Weise.«

      »Aber meine Eltern …«

      »Lass dir eine Ausrede einfallen. Übernachte im Hotel. Keine Ahnung. Auf jeden Fall tauchst du heute nicht zuhause auf, damit ich mit Matthew das weitere Vorgehen besprechen kann, bevor irgendetwas durchsickert …«

      Einige Sekunden lang starrte ich ihn lediglich an. Nur weil er mich nicht mehr heiraten wollte, bedeutete das also noch lange nicht, dass er auf sein angestrebtes Erbe verzichten würde.

      »Dir ist bewusst, dass außer uns beiden keiner davon weiß, oder? Wenn etwas durchsickern würde …«

      Warnend kam er einen Schritt auf mich. Ich schüttelte den Kopf. »In Ordnung. Vierundzwanzig Stunden.«

      »Wenn du mit einem Wort verlauten lässt, es sei meine Schuld gewesen …«

      »Schon klar«, spie ich ihm entgegen, verdrehte die Augen und machte auf dem Absatz kehrt. Viel zu grob riss ich das alte Holzfenster auf, sodass mir Farbe von dem weißgebeizten Rahmen entgegensplitterte.

      Mit fahrigen Bewegungen raffte ich den Rock nach oben, sodass sich der Stoff um meine Hüfte bauschte und stieg über die Fensterbank nach draußen.

      Die Kirchenglocken begannen zu läuten. Eigentlich war das der Moment, in dem ich aus der Tür treten und mich einfinden sollte, um kurz darauf zu einem klassischen Stück den Gang zum Altar entlangzuschreiten. Jetzt eilte ich über die Wiese in Richtung Park, während ich in meinem Kopf den Windows-Fehlerton in Dauerschleife hörte, als hätte sich das komplette System aufgehängt und ein Neustart war absolut unmöglich, wenn ich nicht den Knopf für den Hardreset drückte.

      So viel zum Thema vorhersehbar. Natürlich war mir bewusst gewesen, wie Alexander darauf reagieren würde, wenn er es jemals erfuhr. Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass er es erfahren würde.

      Sobald ich auf der Rückbank des Taxis saß, konnte ich mich schon nicht mehr daran erinnern, wie ich überhaupt dorthin gekommen war. Alles schien verschwommen. Meine Sicht. Die letzten Tage. Alles.

      Das Einzige, was ich noch deutlich vor Augen sehen konnte, war Alexanders Reaktion. Die Worte, die er an mich gerichtet hatte, spielten in Endlosschleife in meinem Kopf ab. Wie eine zerkratzte Schallplatte, die sich immer wiederholte und kein Ende fand. Nein, stattdessen erinnerte sie mich konstant daran, dass er herausgefunden hatte, was einen wichtigen Teil von mir ausmachte und im Anschluss daran beschlossen hatte, dass es besser war, mit den Füßen darauf herumzutrampeln, als mir auch nur einen Funken Verständnis entgegenzubringen.

      Dumpfes Vibrieren riss mich für einen Moment aus meinen Gedanken, doch sobald ich registrierte, dass es sich dabei lediglich um mein Smartphone handelte, schaltete ich auch schon wieder ab. Inzwischen wussten die versammelten Gäste wohl, dass keine Zeremonie stattfinden würde. Die Anrufe stammten demnach mit Sicherheit von meinen aufgebrachten Eltern, welche die Welt nicht mehr verstanden.

      Ich kniff die Augen zusammen und presste die Finger gegen die Haut zwischen meinen Brauen.

      Ein nicht gerade kleiner Teil von mir wollte Alexander immer noch eine Erklärung dafür liefern, warum ich überhaupt erst damit angefangen hatte, mich auf einer Website im Internet zu präsentieren. Eine zweite, geheime Identität aufzubauen, die sich daran erfreute, den Zuschauern zu zeigen, wie viel Spaß ich mit meinem eigenen Körper und meinen Gedanken haben konnte. Ich hatte keine Pornos gedreht, keine seltsamen Fantasien unterstützt oder etwas anderes getan, was man als verwerflich hätte bezeichnen können.

      Nicht, dass es da etwas gab. Alexanders Problem lag anderswo. Er hatte Angst, dass sein Name, sein Ruf, darunter litt. Dass sich jemand über ihn lächerlich machte und ihn diskreditierte, nur weil seine zukünftige Frau etwas tat, das nicht ganz alltäglich war.

      Wobei – die Bezeichnung zukünftige Frau musste ich wohl aus meinem Wortschatz streichen, denn dieses Thema war vom Tisch. Er würde mich nicht heiraten. Verdorbenes Gut sortierte man besser aus, als sich anderweitig darum zu kümmern.

      Ganz zu Beginn unserer Beziehung hatte ich darüber debattiert, ihn einzuweihen. Ihm diese Seite von mir zu offenbaren, in der Hoffnung, dass er damit etwas anfangen konnte. Verständnis für meine Bedürfnisse zeigte und erkannte, wie sehr ich mich den Normen des Umfelds meines Vaters gebeugt hatte, um dazuzugehören. Hinter verschlossenen Türen lebte ich etwas anderes aus, aber das hatte ich ihm letztendlich nie präsentiert, weil schon nach unseren ersten sexuellen Begegnungen klar gewesen war, dass es sich niemals in diese Richtung entwickeln würde.

      Manche Menschen trugen eine von Natur gegebene Neugierde in sich, die sich kaum stillen ließ. Andere gaben sich mit dem zufrieden, was sie kannten. Alexander bestand darauf, dass sich niemals etwas änderte.

      Erneut klingelte mein Smartphone. Die Nummer meiner Mutter leuchtete panisch auf, doch noch in der Kirche hatte ich beschlossen, alle von Alexanders Forderungen anzunehmen. Er teilte nun ein Geheimnis mit mir, das er relativ einfach nutzen konnte, um mich zu zerstören. Und dazu war ich weder bereit, noch wollte ich es riskieren.

      Die nächsten vierundzwanzig Stunden würde ich mich also irgendwie sammeln und damit verbringen, eine plausible Erklärung zu finden.

      Als ich einen Blick aus dem Fenster warf, erkannte ich, dass wir uns mittlerweile in der Innenstadt von Honolulu befanden und uns durch den zähen Verkehr kämpften. Wir passierten eine Bar nach der anderen.

      »Bitte halten Sie an.« Ohne Umschweife streckte ich dem Fahrer ein paar Geldscheine entgegen und öffnete die Tür.

      »Sind Sie sicher, dass Sie aussteigen wollen? Ich meine …« Er wirkte ehrlich besorgt, allerdings wollte ich nicht erklären, dass ich über die geplatzte Hochzeit nicht traurig war, aber Enttäuschung mich flutete, weil mein Ex-Verlobter herausgefunden hatte, wofür mein Herz schlug.

      »Danke. Alles in Ordnung«, versicherte ich, hob meinen Rock an und eilte über den Gehsteig. Mit der Schulter drückte ich die Tür auf und ging nach drinnen.

      Für den Bruchteil einer Sekunde herrschte absolute Stille, dann kehrte der eigentliche Geräuschpegel zurück. Mit gesenktem Kopf ging ich auf den Tresen zu, kletterte auf einen der Barhocker und lehnte mich ein Stück weit über die Holzplatte.

      Mit leicht verengten Augen trat der Barkeeper auf mich zu. »Ist alles in Ordnung bei Ihnen?«

      Meinen Aufzug hätte er kaum auffälliger mustern können. Mir entwischte ein schweres Seufzen, bevor ich nickte.

      »Bestens. Und jetzt hätte ich gerne Gin. Viel davon. Mit extra Eis. Und Nüsse.« Während er sich abwandte, grinste ich ihn an.

      Dann knallte ich mein Smartphone auf den Tresen, hämmerte die PIN ein und scrollte durch die Anrufliste, die jetzt schon länger war als die Gelübde, die ich verfasst hatte.

      Wer hätte gedacht, dass dieses Geheimnis meine Hochzeit ins Wasser fallen und Alexander sprichwörtlich auf einen anderen Planeten katapultieren würde? Eigentlich sollte ich jemandem Bescheid geben, dass es mir gut ging. Die Polizei würde wegen einer Braut, die kalte Füße bekommen hatte, zwar nicht ausrücken, aber ich wollte auch nicht, dass sich jemand unnötig Sorgen machte.

      Also wählte ich die Nummer des einzigen Mannes, der dazu in der Lage war, meinen Vater vor der Kernschmelze zu bewahren.

      »Geht es dir gut?«, lauteten seine ersten Worte an mich. Nicht Wo zum Teufel steckst du oder irgendeine andere Art von Vorwurf, die sich auf mein Verschwinden bezog. Natürlich hatte er davon bereits gehört. Mein Vater lud ihn seit über zehn Jahren zu jeder Familienfeier und Festlichkeit ein, die stattfand. Wahrscheinlich hatte er auf einer Bank in der vordersten Reihe gesessen, als das Ende der Zeremonie bekanntgegeben worden war.

      Anstatt die Frage zu beantworten, nannte ich ihm die Adresse der Bar. »Und bitte sag niemandem, dass ich dich angerufen habe. Ich liefere dir eine Erklärung dafür, aber bitte verrate mich nicht.«

      »Dann sag mir, warum du von allen möglichen Menschen ausgerechnet mich anrufst.«

      Ich atmete so lautstark aus, dass der Barkeeper mir einen seltsamen Blick zuwarf. »Wenn jemand verhindern kann, dass mein Vater in den nächsten vierundzwanzig Stunden an einem Herzinfarkt stirbt, dann wohl du.«

      Für einige Sekunden blieb es still. »Schön«, presste er schließlich hervor. »Ich komme.«
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      Du kannst mich jetzt unmöglich allein lassen.« Matthew hielt sich an meinem Arm fest, als ginge es um Leben und Tod. Vor einer Dreiviertelstunde war das passiert, was keiner am Hochzeitstag erleben wollte. Die Braut war nicht aufgetaucht, dafür ein Bräutigam, der nonchalant – und betrunken – verkündet hatte, dass es keine Zeremonie geben würde und die Gäste entweder nach Hause oder zum Empfang fahren sollten, damit der Tag wenigstens in einer Party endete, anstatt in einem Desaster.

      Alexander war ein Idiot, und seine kühle Handhabe der Situation trug nicht gerade dazu bei, dass Audreys Vater sich beruhigte. Im Gegenteil, mit jedem Anruf, den sie von ihm oder ihrer Mutter nicht entgegennahm, stieg die Spannung deutlich an.

      Ihr spurloses Verschwinden änderte auch nichts daran, dass er der felsenfesten Überzeugung war, seine Tochter hätte sich in eine rebellische Phase gestürzt und tat das alles nur, um ihm eins auszuwischen.

      Allerdings hatte es sich vor wenigen Minuten noch nicht danach angehört.

      »Was soll ich noch hier, hm? Mit deinem Schwiegersohn feiern?« Ja, das würde in den nächsten einhundert Jahren nicht passieren und für danach würde ich offiziell beantragen, dass ich auf einem anderen Friedhof beerdigt wurde, damit ich bei einer Zombieapokalypse nicht an seiner Seite über die Insel stolpern musste.

      Unwillkürlich rümpfte ich die Nase. Womöglich war Audrey zur Vernunft gekommen, hatte erkannt, dass sie das Spiel ihres Vaters und ihres Verlobten nicht mitspielen musste … allerdings wollte ich Matthew nicht erklären müssen, dass ich ihr diese Flausen gestern Abend in den Kopf gesetzt hatte.

      Matthew sah mich empört an. »Dein moralischer Beistand wäre durchaus wünschenswert.«

      »Warum hältst du dich nicht an Naomis Arm fest und fährst nach Hause? Ich bin mir sicher, das alles klärt sich in Bälde auf. Und tu uns allen den Gefallen keine voreiligen Schlüsse zu ziehen.«

      »Wie kannst du nur so unberührt sein?«

      Mir entwischte ein amüsiertes Lachen. »Ich wurde nicht vor dem Altar stehengelassen, mein Lieber.«

      Nein, ich war nur von der Braut angerufen und in eine Bar in der Innenstadt beordert worden, keine Stunde nachdem sie die Hochzeit hatte platzen lassen. Normalerweise war ich nicht schadenfroh, aber gerade fühlte sich diese Tatsache an, als hätte ich allen anderen etwas Essentielles voraus.

      »Und du auch nicht. Also reiß dich zusammen.«

      »Aber Alexander sollte meine Firma übernehmen, und …«

      Innerlich verdrehte ich die Augen. »Dazu muss er Audrey nicht heiraten.«

      Schließlich löste ich seine Finger von meinem Arm und trat einen Schritt weg, auf den Mittelgang zwischen den Stuhlreihen. Die meisten Gäste hatten sich bereits auf den Weg gemacht, aber vereinzelt standen noch Grüppchen herum, die sich das Maul über die Entwicklungen des Morgens zerrissen.

      Mit dem Kinn wies ich Matthew darauf hin. »Wenn ich du wäre, würde ich das dringend unterbinden. Bevor du morgen einen großen Artikel in der Klatschpresse darüber liest.«

      Die Überschrift konnte ich mir schon lebhaft ausmalen.
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      Hinter mir schloss sich die Tür der Bar zwar, doch ich blieb trotzdem einen Moment länger als notwendig im Eingangsbereich stehen, den Blick auf die junge Frau an der Bar gerichtet. Das weiße Kleid fiel in langen Bahnen zu Boden und bei jeder Bewegung ihres Oberkörpers schimmerte ihre Haut unter dem Oberteil hindurch. Eine elfenbeinfarbene A-Linie aus der Frühlingskollektion von Vera Wang – was ich auch nur wusste, weil die Frau meines Bruders alle Kleider eben jener Kollektion anprobiert hatte, nur um sich am Ende für einen schrecklichen rosafarbenen Albtraum von einem Kleid zu entscheiden, den sie bei einem Vintage Kilo Sale gefunden hatte.

      Dafür, dass Audrey sich monatelang geweigert hatte, überhaupt nach einem Kleid zu suchen, sah sie darin wirklich fantastisch aus. Jede Woche hatte ihr Vater sich über die Unwilligkeit seiner Tochter beschwert und trotzdem wirkte es nun ganz so, als wäre das ihr Kleid.

      Meine Anwesenheit war auf so vielen Ebenen falsch, dass ich letztendlich einfach zu ihr an die Bar trat, auf dem Hocker neben ihr Platz nahm und die Unterarme auf dem Tresen abstützte. Ich steckte vermutlich ohnehin schon knietief in der Scheiße, da war es jetzt auch sinnlos, noch eine gegenteilige Entscheidung zu treffen.

      Vor ihr befand sich zwar ein volles Glas Alkohol, doch so wie es aussah, hatte sie es noch nicht angerührt. Ich griff danach und leerte die Hälfte des Inhalts mit einem Zug. Eigentlich war ich die Ruhe in Person, doch aus irgendeinem Grund fühlte es sich beinahe so an, als wäre ich heute Morgen vor dem Altar stehengelassen worden. Dem Bräutigam fehlten die aufgewühlten Gefühle anscheinend also nur, weil ich sie allesamt gefunden hatte.

      Anstatt sie danach zu fragen, was geschehen war, schwieg ich. Es dauerte nicht lang, bis sie zunächst den Kopf in meine Richtung wandte und dann den Körper folgen ließ.

      »Die Hochzeit findet nicht statt«, stellte sie fest und schloss eine Hand um das Glas, nur damit sie es im Kreis drehen und gedankenverloren damit spielen konnte.

      »Erzähl mir was, das ich noch nicht weiß.«

      »Sind alle sehr aufgebracht?«

      »Kaum. Dein Vater braucht vermutlich heute Nachmittag nur ein Beatmungszelt und eine Wagenladung Tavor, aber ansonsten …«

      »Ist ja nicht so, als wäre es seine Hochzeit gewesen«, murmelte sie.

      »Genau das habe ich ihm auch gesagt. Hast du ihn verlassen?«

      Audrey schnaubte. »Natürlich nicht. Er hat nur beschlossen, dass die Hochzeit nicht mehr stattfindet.«

      Das hatte er in keinem Fall einfach so beschlossen. Es musste einen Grund geben. Zumal er zwischen den Zeilen zu verstehen gegeben hatte, dass nicht er das Problem war, sondern seine Verlobte.

      »Und du sitzt hier, anstatt dir die Augen in deinem Bett auszuheulen?« Für Sensibilität bekam ich in jedem Fall keine Extrapunkte, aber falls sie einen Spezialisten brauchte, der Backsteine durch Glasscheiben warf, war ich in jedem Fall ihr Mann.

      Sie hob eine Augenbraue. »Warum sollte ich ihm hinterherweinen?«

      Langsam öffnete ich den Mund, nur um ihn doch wieder zu schließen. Meine Frage gestern mochte sie nicht beantwortet haben, doch was sie gedacht hatte, war nur allzu deutlich auf ihrem Gesicht abzulesen gewesen. Weder war Alexander die große Liebe ihres Lebens noch schien sie ein besonders ausgeprägtes Interesse an einer Vereinigung zu haben. Sie spielte mit, aber die Gründe dafür standen nicht in Verbindung zu etwaigen Gefühlen.

      Trotz allem klärte das nicht das Rätsel darüber, was vorgefallen war.

      »Hör zu, eigentlich will ich nur, dass du meinen Eltern versicherst, dass alles in Ordnung ist und ich morgen um die Uhrzeit wieder zuhause bin.«

      Noch mehr Fragezeichen bildeten sich in meinem Kopf. »Und lieferst du mir dafür auch eine plausible Erklärung?«

      »Nein. Aber wenn ich eine finde, dann lasse ich es dich als Erstes wissen.«

      »Wenn er beschlossen hat, dass es keine Hochzeit gibt, warum bist du dann für die Erklärung verantwortlich? Hat er dich betrogen?«

      »Nein. Aber das waren seine Konditionen. Ich soll für einen Tag von der Bildfläche verschwinden und dann eine Erklärung liefern. Die Schuld auf mich nehmen.« Da gab es mehr, doch Audrey sprach es nicht aus.

      Je mehr sie allerdings sagte, desto unsicherer war ich mir, um was es hier tatsächlich ging. Fest stand lediglich, dass sie versuchte, das Thema zu umschiffen, obwohl sie nicht sonderlich mitgenommen von den Entwicklungen wirkte.

      Mein Blick fiel auf ihr Bein, wie sie damit unablässig auf und ab wippte. Schließlich hob sie das Glas an ihre Lippen und leerte den restlichen Inhalt, bevor sie es auf das Holz knallte.

      »Also? Überbringst du meinem Vater die Hiobsbotschaft?«

      »Ja. Aber nicht jetzt.«

      Fragend sah sie mich an.

      »Du glaubst doch nicht, dass ich dich allein in dieser Bar lasse. Wohin gehst du, wenn du genug von diesem Ort hast? Nachhause sicher nicht, wenn du dich dort die nächsten Stunden nicht blicken lassen sollst.«

      »In Honolulu gibt es genügend Hotels.« Sie klang so entschlossen.

      Das alles ergab keinen Sinn.

      »Weißt du, worauf ich mich gefreut hatte?«

      Bevor ich danach fragen konnte, fuhr sie bereits fort.

      »ABBA. Eine Menge Alkohol. Und die Tanzfläche. Und morgen früh die kühle Umarmung mit der Toilette.«

      »Das ist nicht der typische Ablauf einer Hochzeitsnacht«, stellte ich trocken fest.

      Audrey verzog den Mund. »Du meinst, normalerweise hätte die Nacht damit enden müssen, dass mir dieses Kleid vom Körper gerissen wird, auf dem Boden landet und ich anschließend Sex habe.«

      »So hätte ich es zwar nicht formuliert, aber …«

      »Das wäre so oder so nicht passiert. Irgendwie eine dumme verpasste Gelegenheit, oder nicht?«

      Ich wusste gar nicht, mit welchem Teil ihrer Antwort ich mich als Erstes beschäftigen sollte. Damit, dass sie offen zugegeben hatte, dass es Probleme sexueller Natur mit Alexander gegeben hatte oder eher damit, dass sie angedeutet hatte, wie bedauernswert es war, in diesem Kleid zu stecken, ohne dass jemand es auf die einzig korrekte Weise würdigte. Eigentlich sollte ich es mir nicht herausnehmen, mich in diese Beziehung einzumischen – falls man es überhaupt noch als solche bezeichnen konnte. Also ging es um eine Situation, in die ich mich nicht involvieren sollte. Aber in meiner Wahrnehmung war Alexander längst Geschichte. Also … warum eigentlich nicht?

      »Wenn du willst, mache ich es.«

      Irritiert neigte sie den Kopf. »Was machst du?«

      Langsam beugte ich mich nach vorne, ohne den Blickkontakt mit ihr zu unterbrechen. Ich spürte, wie die Funken zwischen uns flogen.

      »Du siehst es als Verschwendung an, dass das Kleid nicht zum Einsatz kommt, oder nicht? Ich ficke dich. In diesem Kleid. Zu meinen Bedingungen. Wenn du es möchtest.« Und sie nicht jedes einzelne Wort, das ich ausgesprochen hatte, falsch verstand.

      Eine feine Röte zog sich durch ihre Wangen, die nicht von ihrem Make-up kam. Ihr Brustkorb hob und senkte sich in kurzen Abständen.

      »Du würdest mit mir ins Bett gehen?«

      Tatsächlich würde ich weitaus mehr als das machen, doch es war schon schlimm genug, dass ich mich selbst auf diese Weise untergrub, also nickte ich einfach nur.

      Es handelte sich um ein dummes Angebot. Basierend auf der Situation. Ihrer Aussage. Dem schmutzigen Geheimnis, das sie verbarg und über das ich doch viel zu gut Bescheid wusste. Gestern noch hatte ich mich daran erinnert, dass es beim Zuschauen bleiben würde. Heute saß ich ihr gegenüber, und bot ihr auf recht direkte Weise an, unter ihren Röcken zu verschwinden.

      »Das Kleid ist Pflicht?«

      »Das Kleid macht den kompletten Reiz aus.« Zumindest wenn ich außen vorließ, dass es sich bei der Frau, die es trug, um Audrey handelte und in mir das Bedürfnis erwachte, ihren anderen Geheimnissen auf den Grund zu gehen.

      Alexander hatte seine Chance gehabt, sie verspielt oder freiwillig geopfert, oder was auch immer ihn dazu gebracht hatte, sie nicht länger heiraten zu wollen. War ihm nicht bewusst gewesen, dass es dort draußen Männer gab, die nur auf diesen Moment gewartet hatten? Nicht, dass ich mich bisher dazu gezählt hätte, weil ich nicht der Meinung gewesen war, mich jemals auf diese Ebene zu begeben … doch jetzt?

      »Okay. Aber wenn du glaubst, dass ich meine Schenkel einfach so für dich öffne …« Der freche Unterton in ihrer Stimme sandte mich geradewegs in eine andere Sphäre. Er erinnerte mich an ihre Streams, wie sie genau das tat, was ihr gefiel, anstatt darauf zu achten, dass sie Zuschauer hatte, die für ihre Zeit zahlten. Dieser Anflug von Egoismus war genauso sexy wie die Tatsache, dass sie eine genaue Vorstellung von dem hatte, was sie wollte.

      »Du solltest nicht den Fehler machen, mich mit deinem Ex-Verlobten zu verwechseln, ʻalopeke. Wenn du deine Beine für mich öffnest, tust du es freiwillig, mit kochendem Blut in den Adern und Verlangen in den Eingeweiden. Scheint so, als hätte er sowieso nicht geplant, dich darin zu ficken. Pech für ihn. Gut für mich, denn ich mache es liebend gerne. Und ich kann dir garantieren, dass du zu keiner Sekunde daran zweifeln wirst, wie verdammt heiß du währenddessen aussiehst.« Der Barkeeper warf mir einen geschockten Blick zu, den ich mit einem schmalen Lächeln quittierte.

      Audreys leicht geöffneter Mund gefiel mir viel besser.

      Beiläufig zog ich mein Portemonnaie aus der Tasche und ließ es über den Tresen in Richtung des Barkeepers gleiten. »Die Bar hat ab sofort geschlossen. Alle anderen gehen. Dich eingeschlossen«, orderte ich. Er wollte protestieren, doch nachdem er einen Blick in meine Geldbörse geworfen hatte, verstummte er und verschwand.

      Sofort kehrte meine Aufmerksamkeit zu Audrey zurück. Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin immer noch dabei zu verarbeiten, solche Worte aus deinem Mund zu hören.«

      Schmunzelnd sah ich sie an. Dabei war es doch ansonst ihr Mund, der Sätze dieses Kalibers hervorbrachte.

      Innerhalb weniger Minuten waren sämtliche Gäste aus der Bar verschwunden. Die ganze Zeit über hatten wir schweigend dabei zugesehen, wie sie nacheinander aus der Tür traten. Manche verwirrt, andere verärgert. Der Großteil hatte gewirkt, als würde es ihn nicht wirklich interessieren. Zu guter Letzt trat der Barkeeper noch einmal auf mich zu, reichte mir meinen Geldbeutel und sah mich warnend an.

      »Wenn ich die Inneneinrichtung zerstört vorfinde oder einen Anruf der Polizei bekomme … Ich kenne nicht nur Ihren Namen, sondern weiß auch, wo Sie wohnen, arbeiten und herauszufinden, wo Sie sich ansonsten noch herumtreiben, sollte auch kein Problem darstellen.« Natürlich nicht. Ich arbeitete für die größte Bank auf der Insel, hatte mit der Börse und dem Immobilienmarkt zu tun. Wenn ihm das noch nicht als Versicherung reichte, dass hier nichts passieren würde, was uns alle in Schwierigkeiten brachte, würde ich ihm auch nicht weiterhelfen können.

      »Keine Sorge. Ich weiß mich zu benehmen.«

      »Und Ihre Freundin hier auch?« Er warf ihr demonstrativ einen abschätzenden Blick zu. Möglicherweise war es das Brautkleid, vielleicht auch die innere Ruhe, die sie weg hatte oder die Tatsache, dass ich nicht der dazu gehörige Bräutigam war, aber irgendwas ließ sie in seinen Augen unzuverlässig wirken. Etwas, das ich bei Audrey nie erwartet hatte.

      »Meine Freundin ist nicht Ihr Problem«, versicherte ich ihm und wandte mich ab, nachdem ich mein Portemonnaie wieder in meiner Hosentasche verstaut hatte.

      In der Zwischenzeit hatte er sich an die Tür begeben. Demonstrativ platzierte er einen Schlüssel auf dem Tisch, der im Eingangsbereich stand. »Wenn ihr geht, schließt ihr hinter euch ab, verstanden? Und den Schlüssel werft ihr anschließend in den Briefkasten.«

      »Willst du mir auch noch erklären, wie ich den Schlüssel im Schloss drehe, oder …?«

      Kopfschüttelnd verließ er die Bar. Geld war ein überzeugendes Argument, so wie es schien.

      Sobald die Tür hinter ihm zuknallte, wandte Audrey sich mir zu. »War das wirklich nötig?«

      »Der Sarkasmus?«

      »Alle Gäste rauszuwerfen.«

      »Bezeichnen wir es doch als Sicherheitsmaßnahme. Wir werden nicht belauscht, niemand tratscht, keine Fotos, die irgendwo auftauchen …«

      Wenn irgendwer davon hörte, dass sie noch am Tag ihrer gescheiterten Hochzeit mit mir Zeit verbracht hatte, egal wie unschuldig es zu Beginn auch gewirkt hatte, würde das nur zu unnötigen Problemen führen.

      Zielstrebig beugte ich mich hinter die Bar, angelte nach einer Flasche und füllte das Glas, das weiterhin zwischen uns stand, wieder auf. Ihr Blick blieb nur kurz an den Schrammen auf meinen Knöcheln hängen, bevor sie mich wieder ansah.

      »Hast du keine Freundin?«

      »Würde ich dir ein Angebot wie dieses machen, wenn es eine gäbe?«

      »Ich weiß nicht.«

      »Es ist ja auch nicht so als würdest du Alexander betrügen, oder?«

      Audrey rollte mit den Augen. »Nicht, dass es ihn interessieren würde. Es wäre ihm egal gewesen.«

      Schnell griff ich nach dem Glas und nahm einen Schluck, bevor meine durchaus geschockte Reaktion ein recht eindeutiges Bild zeichnete.

      Ihre Aussage implizierte, dass das, was sie getan hatte, in seinen Augen weitaus schlimmer gewesen war. Was natürlich erneut meine Neugierde weckte, welche sie aber auch dieses Mal nicht stillen würde.

      »Dir ist bewusst, dass du gerade ein ziemlich eindeutiges Bild von deinem Ex malst, oder?«

      »Vermutlich erzähle ich dir nichts, was dir nicht sowieso schon bewusst gewesen ist.« Womit sie nicht ganz unrecht hatte. Seit dieser Mann in Matthews – und damit Audreys – Leben getreten war, hatte ich mir eine sehr ausführliche Meinung über ihn gebildet. Und die ließ ihn nur selten in gutem Licht erscheinen.

      »Damit wäre das also auch abgehakt. Du hast ihn nicht betrogen.«

      »Willst du so lange im Dunkeln stochern, bis du es herausgefunden hast?«

      Eigentlich bewegten sich meine Gedanken bereits in eine recht eindeutige Richtung, was meine Vermutung anging, doch noch war ich mir nicht sicher, ob ich sie aussprechen sollte. Ich konnte mir nur einen Grund ausmalen, warum Alexander sie vor dem Altar hatte stehen lassen, und der drehte sich um das schmutzige Geheimnis, das sie unwissend mit mir teilte. Die ganze Zeit über hatte ich mich immer gefragt, ob er davon wusste, sich vielleicht sogar an den Einnahmen beteiligte oder während der Streams zusah, um alles zu überwachen. Zumindest dass er davon wusste, wäre nur richtig gewesen. Doch je länger ich darüber sinnierte, desto wahrscheinlicher erschien es mir, dass er keinen blassen Schimmer von den Vorlieben seiner Verlobten gehabt hatte. Ich hütete mich, ihr Unehrlichkeit zu unterstellen, wenn es mir doch sehr viel eindeutiger vorkam, dass Alexander schlichtweg kein Interesse an etwas anderem als eintönigem Vanilla-Sex hegte, der immer in den gleichen, geregelten Bahnen ablief. Am besten noch am immer gleichen Tag des Jahres und zur gleichen Uhrzeit.

      Wenn das allerdings der Grund war, warum er sie praktisch verlassen hatte, musste das etwas mit ihr anstellen. Mit diesem Gedanken schien es mir nicht mehr fair, mein Mitwissen vor ihr zu verbergen. Ihr ebenfalls in den Rücken zu fallen lag mir fern. Sie sollte selbst entscheiden, wie sie dazu stand.

      »Eigentlich bin ich mir ziemlich sicher, dass ich den Grund bereits ahne.«

      »Ach ja?«

      »Er hat herausgefunden, dass du Livestreams machst, oder?« Ich ließ den Satz genau so stehen, wie er war. Keine zusätzliche Erklärung. Einfach nur ein Fakt.

      Audrey warf mir einen Seitenblick zu, aus den Augenwinkeln heraus. Ihre Augenbraue zuckte. »Hat er«, erwiderte sie.

      Kein Schock. Kein Woher weißt du davon?, oder etwas Derartiges. Nicht mal ein Wimpernzucken. Nur eine Bestätigung meiner Aussage.

      In meinem Hirn herrschte für einen kurzen Moment gähnende Leere. Audrey füllte sie prompt.

      »Er hat meine Technik gefunden, ist auf die Suche gegangen und hat bis zur Kirche gewartet, um mir zu sagen, dass er Bescheid weiß.«

      »Aber das war nicht alles, was er gesagt hat, richtig?« Ich spürte, wie in mir bereits ein Gefühl des Ärgers aufstieg.

      »Natürlich nicht. Er hat mir auch gesagt, wie ekelhaft das ist, dass ich krank bin und mir eine Ausrede einfallen lassen muss, weil er ansonsten meine Eltern darüber informiert. Ich wollte es ihm erklären, verdeutlichen, wie wichtig das für mich ist und was es eigentlich bedeutet, aber das wollte er nicht hören. Stattdessen hat er mir einen Psychologen empfohlen.«

      Ein trockenes Lachen stieg in meiner Kehle auf.

      Dieser Mann hatte eindeutig keine Ahnung. Wenn er Audreys kleine Sessions für die Webcam schon ekelhaft fand, wie würde er dann darauf reagieren, wenn er von meinem Faible für Messer erfuhr? Oder … dass ich Audrey zugesehen und es mehr als genossen hatte, obwohl ich weder einen aktiven Part gespielt, noch Einfluss auf das genommen hatte, was passierte?

      »Dir ist bewusst, dass das nicht der Fall ist, oder?«

      »Es tut trotzdem weh. Mir war von Anfang an bewusst, dass er kein Verständnis dafür aufbringen würde. Deshalb habe ich ihm nichts davon erzählt. Die Maske, der Username. All die Vorsichtsmaßnahmen, und dann kommt er einen Tag vor der Hochzeit auf die Idee, in meinen Sachen herumzuschnüffeln.«

      »Die geplatzte Hochzeit stört dich nicht … aber seine Reaktion durchaus«,  stellte ich fest.

      Diesmal drehte sie sich in meine Richtung. »Warum hat er nicht reagiert wie du? Er hätte es entdecken können, die Klappe halten und einfach dabei zusehen können, ohne jemals ein Wort darüber zu verlieren. Das wäre anständig gewesen.«

      Da. Sie gab es zu. Audrey gab zu, dass sie die ganze Zeit über gewusst hatte, dass ich sie beobachtete. Zu ihren Stammkunden zählte. Und ihren Worten zufolge, schreckte sie das weder ab, noch hatte sie es als störend empfunden.

      Belustigt sah sie mich an. »Was? Glaubst du, die Tür war zufällig offen? Oder dass ich mir nicht darüber im Klaren war, dass du hinter dem Fenster standest, während ich nackt schwimmen gegangen bin?«

      »Und warum all das?«

      Sie schob den Unterkiefer nach vorne. »Weil ich es wollte, ganz einfach.«

      Der Anflug von Sturheit ließ mich beinahe vergessen, dass wir gerade ein Gespräch führten.

      »Du hast nie darüber nachgedacht, mal etwas zu erwähnen?«

      Ihr beiläufiges Schulterzucken verfügte über das Potenzial, mich verrückt zu machen. »Es ist ja nicht so, als hättest du jemals ein Wort darüber verloren, oder? Also bin ich bei meiner Vermutung geblieben, dass es immer nur um das Zusehen ging. Mir gefällt es, gesehen zu werden und du siehst gerne zu. Quit pro quo. Keine Verstrickungen, kein Ärger, kein Drama.«

      Bevor ich den Mund öffnen konnte, fuhr sie bereits fort.

      »Am Anfang hatte ich befürchtet, du würdest die Information gegen mich ausnutzen. Mich erpressen oder dergleichen. Aber als das nicht passiert ist, du einfach nur zugesehen und dafür gezahlt hast, ist mir klar geworden, dass von dir keine Gefahr für mein kleines Geheimnis ausgeht.«

      Mein Puls schraubte sich mit ihren Worten in die Höhe. Also hatte sie sich mit dem Wissen genauso gefühlt wie ich. Dass ich ihr zusah und sie es wusste, hatte für einen Thrill gesorgt, ebenso wie es mich gereizt hatte, ihr zuzusehen. Nur dass ich mir nicht darüber im Klaren gewesen war, dass es weniger Stalkernatur hatte, als ich lange Zeit vermutet hatte.

      »Ich kann dir versichern, dass ich jede Sekunde, in der ich zugesehen habe, genossen habe. Ekel und angewidert sind keine Worte, die ich in diesem Zusammenhang jemals verwenden würde.«

      »Beruhigend.« Dieser Aussage wohnte etwas Spott bei. »Jetzt kennst du den Grund. Zufrieden?«

      Eigentlich nicht. Mir gefiel es nicht, wie Alexander die Situation gehandhabt hatte und im Hinterkopf dachte ich bereits darüber nach, wie ich ihn dafür bezahlen ließ, dass er sie überhaupt in eine Situation gebracht hatte, in der sie sich dergleichen hatte anhören müssen. Respektlos war nur eine Bezeichnung, die mir dafür einfiel.

      »Nicht ganz, wenn ich ehrlich bin. Er ist unfähig, Verständnis für deine Bedürfnisse aufzubringen und will trotzdem, dass du die Schuld auf dich nimmst.«

      »Was nicht gerade eine Überraschung ist, oder? Ich meine, wir reden von Alexander. Er ist wie mein Vater. Am Ende muss er am besten dastehen. Makellos, wenn man es so will.«

      Wie gut dieser Plan aufgehen würde, stellte sich in den nächsten Tagen sicherlich noch heraus. Vor allem, weil ich wusste, wo er einen Teil seiner Freizeit verbrachte – womit seine Reaktion mehr als scheinheilig war und einfach nur gemacht, um Audrey in einem möglichst schlechten Licht dastehen zu lassen. Dazu sagte ich für den Anfang zwar nichts, dafür aber zu etwas anderem. »Wenn er so unbedingt will, dass du die Schuld auf dich nimmst … lass uns gemeinsam eine entsprechende Lüge erfinden.«

      »Eine Lüge? Etwas, das mich schuldig macht, obwohl ich es nicht bin.«

      »Etwas, das dir die Kontrolle gibt darüber zu entscheiden, wie es weitergeht.«

      Audrey schüttelte den Kopf. »Niemand soll von den Streams erfahren.«

      Vermutlich hatte das nicht einmal etwas damit zu tun, dass sie sich unfähig sah, dazu zu stehen. Eher ging es doch darum, dass die Gesellschaft für diese Art der Offenheit nicht zugänglich war und am Ende Druck auf einen Menschen ausgeübt wurde, der keinen Fehler gemacht hatte.

      »Man wird dir nicht abkaufen, dass du urplötzlich kalte Füße bekommen hast.«

      »Soll ich ihnen stattdessen erzählen, dass du mir ins Gewissen geredet hast? Gestern Abend?«

      »Zugegeben, ich hatte fast befürchtet, dass es daran liegen könnte.«

      Natürlich sah sie mich daraufhin an, als wäre ich unmöglich.

      »Vielleicht sage ich ihnen, dass ich in emotionale Zweifel geraten bin und nicht dazu in der Lage war, einen Mann zu heiraten, bei dem es sich nicht richtig anfühlt. Das wäre nicht allzu weit von der Wahrheit entfernt. Oder einer Version davon.«

      »Dein Vater wird dir unterstellen, dass ein anderer Mann dahinter steckt. Dann wird er ihn kennenlernen wollen und du musst dich in die nächste Lüge verstricken.«

      »Wie teuer kann es schon sein, jemanden dafür zu bezahlen?«

      »Versprich mir, dass ich bei diesem Abendessen anwesend sein darf. Ich muss mit eigenen Augen sehen, wie sich das abspielt.«

      Beiläufig nahm Audrey noch einen Schluck Alkohol. »Wundert mich sowieso, dass mein Vater dich noch nicht gebeten hat, bei uns einzuziehen. So viel Zeit wie du in der Villa verbringst.«

      Matthew hatte es gerne, wenn sein Vermögen in Echtzeit überwacht wurde, anstatt die Zahlen digital im Auge zu behalten – was vollkommen lächerlich war und mit meinem Job als Banker sowieso mehr als unnötig, aber da er mich die meiste Zeit dafür bezahlte, würde ich einen Teufel tun, und ihm widersprechen.

      »Jedenfalls sollte ich mich nicht zu weit aus dem Fenster lehnen. Nicht, dass Alexander noch auf Ideen kommt.« Die ich ihm liebend gerne mit ein paar eindeutigen Worten wieder aus dem Kopf schlagen würde.

      »Um nochmal auf die Streams zurückzukommen …«
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      Gespräche mit Lei zu führen war so verdammt einfach. Wie ein Wasserlauf, der neben einem genauso vorbeifloss, wie er es schon immer getan hatte. Ruhig und auf angenehme Weise.

      Innerlich amüsierte ich mich immer noch über seine Reaktion als ich klargemacht hatte, dass ich durchaus wusste, dass er mir in den letzten Jahren bei jedem einzelnen Stream zugesehen hatte. Es hatte ihn unerwartet erwischt, aber dafür war er gut damit umgegangen. Hatte es überspielt, auch wenn es weiterführende Fragen aufgeworfen hatte.

      Für gewöhnlich hielt ich mich bedeckt, doch das hatte mit den Entwicklungen heute Morgen ein jähes Ende gefunden. Warum noch um den heißen Brei herumreden, wenn es auch anders ging? Vor allem nachdem er mir dieses unverschämte Angebot unterbreitet hatte und ich schon nach einer Sekunde gewusst hatte, dass ich mir nicht entgehen lassen würde, mit der Zunge über die Farbe auf seiner Haut zu lecken, bis ich an seiner Unterwäsche ankam und mir endlich ein Bild davon machte, was darunter wartete. An Tätowierung … und anderen, sehenswerten Überraschungen.

      Gut möglich, dass es sich dabei auch um einen Akt der Rebellion handelte. Ich musste mir selbst etwas beweisen. Dass mich nicht jeder mit dem gleichen Ausdruck in den Augen ansehen würde wie Alexander, wenn er herausfand, was mich zufriedenstellte.

      Lei war die perfekte Wahl.

      »Du hast jeden einzelnen Stream gesehen. Willst du sie Revue passieren lassen?«, fragte ich, durchaus ein wenig provokant.

      »Ich will wissen, welche Regeln in der Realität Anwendung finden.«

      Eigentlich hätte ich es mir denken können. »Irgendwas sagt mir, dass du dir in der Realität nicht den Mund von mir verbieten lässt und dich nicht damit zufriedengibst, einfach nur zuzusehen.«

      »Selbstverständlich nicht. Und anstatt dich deinen eigenen Körper anbeten zu lassen, finde ich, dass die Rollenverteilung anders sein sollte.«

      »Willst du zu Kreuze kriechen?«

      Interessiert beobachtete ich ihn dabei, wie er sich zurücklehnte, bevor er mir das Glas aus den Fingern wand. Auf der Ablage hinter der Bar befanden sich unzählige, und doch bestand er darauf, aus dem gleichen zu trinken wie ich.

      »Keiner von uns beiden will mich in dieser Rolle sehen, Audrey. Darauf würde ich wetten.«

      »In welcher Rolle wollen wir dich stattdessen sehen?« Ich spürte, wie sich mein Herzschlag beschleunigte. Vor Jahren hatte ich mir einen Sommer lang erlaubt, mir all die verbotenen Dinge auszumalen, die Lei in seiner Freizeit trieb. Danach hatte ich aufgehört, meine Fantasie auf Reisen zu schicken und in der Welt eines unmöglichen Kopfkinos zu leben. Jetzt flammte diese Vorstellungskraft wieder auf und erwischte mich eiskalt, weil ich genau wusste, dass das Sprichwort Stille Wasser sind tief … und schmutzig auf den Mann vor mir besser zutraf als auf irgendwen sonst.

      Wieder begann meine Haut zu kribbeln, und das obwohl er sich noch nicht mal in meiner unmittelbaren Nähe befand.

      »Versteh mich nicht falsch, ich würde für dich auf die Knie gehen … viel lieber würde ich jedoch sehen, wie du auf die Knie fällst.«

      Noch während er sprach, schüttelte ich den Kopf. »Befehle und ich vertragen sich nicht gut, Lei. Das ist der eine Bereich in meinem Leben, in dem mir niemand sagt, was ich zu tun und zu lassen habe. In dem mir keiner Vorschriften macht, die ich strikt zu befolgen habe.«

      Entgegen meiner Erwartung hob er einfach nur eine Schulter. »Damit kann ich leben, solange du mir vertraust.«

      »Über diese Frage sind wir hinaus, schätze ich.« Aus diversen Gründen, aber begonnen damit, dass ich ihn bei so vielen Dingen hatte zusehen lassen, in dem Wissen, dass er es gegen mich hätte verwenden können. Der Verrat diesbezüglich war letztendlich aus einer anderen Ecke gekommen … umso wohler fühlte ich mich nun, da er von sich aus mit diesem Thema begonnen hatte, in dem naiven Glauben, dass ein Teil dessen, was er gesehen hatte, nicht kalkuliert gewesen war.

      »Sind wir das? Über welche Fragen sind wir noch hinaus?«

      »Dass wir Sex haben werden. Und dass ich darüber hinaus bin, irgendetwas zurückzuhalten. Du kennst meine erste Leidenschaft, ich bin mir sicher, den Rest wirst du genauso gut handhaben.« Möglicherweise war während des Gesprächs mit Alexander auch eine Sicherung durchgebrannt und ich hatte bereits mit dem Anruf bei Lei beschlossen, in den nächsten vierundzwanzig Stunden all das nachzuholen, was ich die ganze Zeit über immer unterdrückt oder nur insgeheim im Verborgenen zugelassen hatte.

      »Was ist mit den Regeln?«

      Meinen? Seinen? Abgesehen davon, dass er mir nicht sagen würde, was ich zu tun hatte, würde es keine Regeln geben.

      Motiviert sprang ich auf. »Alles ist erlaubt«, verkündete ich direkt vor seinem Gesicht, ließ die Zunge über seine Nasenspitze gleiten und entzog mich anschließend seiner unmittelbaren Nähe, um mich auf die Suche nach der Musikanlage zu machen.

      Was ich in Leis Blick gesehen hatte, beschäftigte mich derweil ebenfalls. Er schien investiert. In die Situation. Mich. Der Verheißung, die in der Luft lag.

      Die Stolperfallen blendete ich dabei geschickt aus. Er war nicht nur ein Geschäftspartner meines Vaters, sondern auch einer seiner besten Freunde. Spielte keine Rolle. Wenn wir einmal miteinander schliefen und dann zur ursprünglichen Ordnung zurückkehrten, würde das keine Probleme machen. Dass er einige Jahre älter war als ich konnte ich ebenfalls geflissentlich ausblenden. Warum auch darauf konzentrieren, wenn es an diesem Mann sehr viele, weitaus interessantere, Eigenschaften gab als irgendeine dämliche Zahl auf einem Stück Papier?

      Sobald ich die Anlage erreicht hatte zückte ich mein Smartphone und verband die Spotify-App damit, nur um meine Standardplaylist für die Streams zu starten. Konnte er ahnen, dass ich einmal die Woche einen Poledance-Kurs besuchte, weil ich es selbst unglaublich attraktiv und anziehend fand, wenn andere Frauen ihren Körper zu bewegen wussten? Wenn sie sich lasziv bewegten, mit den Windungen ihrer Gliedmaßen etwas implizierten und sich schließlich an der Stange räkelten, den gesamten Fokus des Raumes auf sich spürend.

      Indem Lei alle Gäste rausgeworfen hatte, hatte er für mich die perfekte Bühne geschaffen. Keine anderen Zuschauer. Nur er, und ich. Dieses Mal ohne mindestens einen Bildschirm zwischen uns zu haben.

      Schon als ich mich umdrehte, suchte ich den Augenkontakt mit ihm. Anstatt das Gespräch nahtlos weiterzuführen lag eine gewisse Erwartungshaltung in der Luft. Ein Knistern. Die Vorboten dessen, was gleich passieren würde. Ohne den Blick abzuwenden ging ich auf das Ende der langen Bar zu, stützte die Hände flach darauf ab, bevor ich mich mühelos auf das dunkle Holz hob. Ein Brautkleid mochte nicht das passende Outfit für das sein, was ich gedachte zu tun … aber er hatte selbst gesagt, dass es den Reiz ausmachte.

      Seitdem sah ich darin auch nicht mehr das lästige Übel, sondern ein Werkzeug. Etwas, mit dem ich ihn so lange reizen konnte, bis er einknickte und mir ganz genau demonstrierte, was in seinem Kopf vor sich ging.

      Langsam ging ich in die Hocke, während im Hintergrund Under the Influence aus den Boxen schallte und die ansonsten komplett stille Bar erfüllte. Ich rutschte in eine liegende Position, drückte den Rücken durch und ließ die Hände über meinen Oberkörper wandern, bevor ich mich auf den Bauch drehte, mich abstützte, während ich die Hüfte in einer eindeutigen Bewegung kreisen ließ, ehe ich mich langsam nach vorne in seine Richtung schob.

      Unwillkürlich leckte ich mir über die Lippen, als er seine Position auf dem Hocker veränderte. Lei wirkte, als wollte er mir Einhalt gebieten, doch inzwischen war ich auf einer Höhe mit ihm, lehnte mich nach hinten und spreizte die Beine vor ihm. Der Rock rutschte über meine Beine nach oben, aber nicht weit genug, um ihm Ausblick auf die weiße Spitzenunterwäsche zu geben, die sich darunter verbarg. Oder den Strumpfhalter mit den Rüschen, von dem er noch nicht wusste, dass er ihn mir später mit den Zähnen ausziehen würde.

      Ich richtete mich auf, sank in einen Spagat, die Hände in meinen Haaren vergraben. Zumindest für einen kurzen Augenblick, bevor ich mich zurück in eine liegende Position begab, mich auf der Bar räkelte.

      Während es mein einziges Ziel war, ihn ins Schwitzen zu bringen, schien er mich mit seinen Augen bereits auszuziehen. Schließlich kniete ich vor ihm, ein wenig außer Atem. War das der Ausdruck, der sich auch dann auf seinem Gesicht gespiegelt hatte, wenn er die Streams geschaut hatte? War es diese Mischung aus Faszination, Anziehung und Lust, die sich nur schwer verstecken ließ, wenn sie einmal ihren Weg an die Oberfläche gefunden hatte?

      Diese Art von Vorstellung gab es in den Livevideos nicht. Keine Stangen, keinen Tanz. Bis gerade eben hatte ich keine dieser Bewegungen allein für einen Mann vollführt. Noch dazu in einem Hochzeitskleid, das mit jenem Mann absolut nichts zu tun hatte.

      Weiterhin hielt ich den Augenkontakt mit ihm, schob die Beine ein wenig auseinander und den Tüll nach oben, bevor ich nach dem Glas griff, es leerte und erneut einschenkte, bevor ich es zwischen meinen Schenkeln platzierte.

      You don’t know what you did, did to me …

      »Ist es das, was du auf der Arbeit zwischen den Bücherregalen lernst?« Leis Stimme war tiefer geworden. Rauer.

      Amüsiert verzog ich die Lippen. »Nein, dort lese ich nur in allen Details nach, was in solchen Situationen für gewöhnlich im Anschluss passiert.«

      In seinen Augen leuchtete etwas auf. Gemächlich fuhr er mit dem Finger über den Rand des Glases. Es fiel mir nicht schwer mir vorzustellen, an welchen Körperstellen sich das ebenfalls gut anfühlen würde.

      »Und was wäre das?«

      »Als Erstes solltest du mir näherkommen«, begann ich und sah dabei zu, wie er sich erhob, um ohne weitere Umschweife den Platz zwischen meinen Beinen einzunehmen. Selbst durch den Stoff unserer Kleidung hindurch konnte ich die Wärme seines Körpers fühlen.

      Mit einem Mal war er in meiner Komfortzone. So nah, dass ich den Duft seines Parfums riechen und den dunklen Sturm innerhalb seiner Augen erkennen konnte.

      Rechts und links von mir platzierte er seine Hände auf dem Tresen, beugte sich ein Stück nach unten, um auf Augenhöhe mit mir zu sein. »Und dann?«

      Mein Herz hämmerte so heftig gegen meine Brust, dass ich befürchtete, er könnte es in den Schwingungen der Luft fühlen. Mittlerweile atmete ich nur noch flach und konstant zu sehen, was auf seinem Gesicht vor sich ging, ließ mich aus verschiedenen Gründen ins Schwitzen geraten.

      Warum machte er keinen Hehl aus dem, was in ihm passierte? Warum ließ er mich all das erkennen, anstatt es zu verbergen?

      »Soll ich kosten, was sich zwischen deinen Beinen befindet?«, verlangte er zu wissen.

      Sofort fiel mein Blick nach unten, doch es war nicht das Glas mit dem Gin, auf das er anspielte.

      »Oder soll ich mit deinem Mund beginnen und herausfinden, wie lange es dauert, bis du unter meiner Berührung zerfließt?«

      Ich befürchtete, dass das bereits begonnen hatte … und unaufhaltsam fortschritt. Als er eine Hand an mein Gesicht hob, stockte mir der Atem. Solange, bis Lei mit den Fingern in meinen Nacken glitt, ihn festhielt und mich mit einer simplen Bewegung an sich zog. Mit einem Mal lagen meine Beine um seine Hüfte und ich spürte mehr von ihm, als es zuvor jemals der Fall gewesen war.

      Unwillkürlich schob ich die Finger über seine Brust, fühlte den Stoff des Hemdes und krallte mich fest, der irrationalen Furcht nachgebend, dass er es sich anders überlegte und mich sitzen ließ.

      Sein heißer Atem traf auf mein Gesicht, was mich die Augen von allein schließen ließ. Keine Sekunde später pressten seine vollen, weichen Lippen gegen meine, bewegten sich darüber. Zunächst sanft, dann mit jeder verstreichenden Sekunde fordernder, bis ich den Kuss vertiefte. Ihn erneut meine Zunge spüren ließ.

      Hitze breitete sich in meinem Körper aus. Je länger wir einander küssten, desto weiter verschwammen die Umstände mit dem Hintergrund. Bis das alles nicht mehr von Belang war und ich realisierte, dass ich endlich das Geheimnis darum gelüftet hatte, wie es sich anfühlte, im Fokus dieses Mannes zu stehen. Zu wissen, wie er küsste und wie mein Körper auf diese doch vergleichsweise minimalistische Berührung reagierte. Sie allein weckte in mir bereits das Bedürfnis, nach mehr zu verlangen. Ihm meinen Körper auf dem Silbertablett zu präsentieren, damit ich davon Zeuge wurde, wie er mich nach allen Regeln der Kunst in eine andere Sphäre versetzte.

      »Was schlagen deine Bücher als Nächstes vor?« Es klang beinahe spöttisch, doch weil seine Lippen sich weiterhin gegen meine bewegten, spielte es nicht die geringste Rolle, was für Worte darüber kamen.

      »Du willst durch die einzelnen Schritte eilen?« Wenn es nach mir ging, hätte ich eine halbe Ewigkeit damit verbringen können, ihn einfach nur zu küssen und meinen Körper gegen seinen zu bewegen, damit ich herausfinden konnte, auf welche Weise die beste Art von Reibung entstand.

      »Möglicherweise hast du es mit deiner kleinen Showeinlage geschafft, dass ich meine Meinung geändert habe. Das Kleid muss weg. Ich bin mir nur noch nicht sicher, was bis dahin passieren wird.«

      Ich ließ meine Finger über seinen Brustkorb tanzen. »Was steht zur Auswahl?«

      »Dass ich mich jetzt und hier an mein Wort halte, dich anschließend an einen anderen Ort entführe und dann dafür sorge, dass du es loswirst … oder … eigentlich verspüre ich keine Ungeduld, aber gerade fühlt es sich an, als hätten wir uns jahrelang auf diesen Moment zubewegt und mir fällt es schwer, mich in Zurückhaltung zu üben, wenn ich mich frage, wie es sich wohl anfühlen wird, deinen Körper unter meinem zu spüren. Nackt. Ohne lästigen Stoff. Wenn du ihn genauso bewegst, wie gerade eben, weiß ich nicht, was passieren wird.«

      Im Gegensatz zu Lei hatte ich keine Schwierigkeiten, eine Entscheidung zu fällen. Also nahm ich sie ihm ab, indem ich meinen Rock weiter nach oben raffte und die Finger in seinen Gürtel einhakte.

      Das Glas, welches sich die ganze Zeit über weiterhin zwischen meinen Schenkeln befunden hatte, verschwand. Dafür wanderte seine Hand mein Bein nach oben, bis sich seine Finger um den Stoff meiner Unterwäsche schlossen. Er riss daran, bis ein verräterisches Geräusch ankündigte, was als Nächstes passieren würde.

      Mit einem prüfenden Blick förderte er die Reizwäsche zu Tage. »Pure Verschwendung, wenn es um den Idioten geht, für den sie eigentlich gedacht war«, stellte er mit einem Knurren fest, stopfte den Stoff in seine Hosentasche und ließ zu, dass ich Gürtel und Knopf löste.

      In einer fahrigen Bewegung sorgte ich dafür, dass Hose und Boxershorts zu Boden fielen. Meine Augen wanderten seinen tätowierten Oberschenkel nach oben, folgten den dunklen Linien und Formen, bis ich an der Stelle angelangte, die mir bisher immer verwehrt geblieben war. Fluchend hob ich den Blick zu seiner Hüfte, zu seinem Schwanz. Die Tätowierung endete genau an der Stelle, wo er begann. Mein Hirn setzte aus. Es war nur eine Tätowierung und doch lief mir ein wohliger Schauer den Rücken hinab. Ich konnte kaum glauben, was für eine Wirkung der Anblick auf mein limbisches System hatte, wie fertig es mich innerlich machte, Lei in erregtem Zustand zu sehen und zu wissen, dass ich die Ursache dafür war.

      Unwillkürlich biss ich mir auf die Unterlippe und ließ ein unterdrücktes Stöhnen entkommen. Was ich da sah weckte das unbändige Bedürfnis in mir, mich näher damit zu befassen. Nicht nur einen Quickie auf der Bar zu haben, sondern so lange Zeit mit seinem Körper zu verbringen, bis ich jeden Zentimeter kannte. Erkundet hatte, wo sich all die Stellen befanden, die ihn in den Wahnsinn treiben würden.

      Leis Finger schoben sich unter mein Kinn, zwangen mich dazu, den Blick von seinem Schwanz loszureißen. Es fiel mir schwer, auch wenn er mich zeitgleich so nah an die Kante des Tresens heranzog, dass ich spürte, wie sich sein Schwanz gegen mich presste. Heiß, verführerisch. Er glitt über meine Mitte, lenkte mich von den Gedanken, die mein Hirn stürmten ab.

      Aber erst als seine Lippen gegen mein Ohr pressten, konnte ich sie loslassen. »Ich werde dir alles geben, was du willst, ʻalopeke. Und auch alles, nach dem du nicht gefragt hast. Du brauchst nur ein wenig Geduld.«

      Ich schluckte, führte die Hände an seinen Hintern und dirigierte seine Hüfte so, dass sich die Spitze seines Schwanzes gegen meinen Eingang presste. Nur ungern gab ich es zu, doch für den Augenblick bestand ich vor allem aus Verlangen. In diesem Moment wollte ich spüren, wie er mich für sich beanspruchte.

      Er sollte seinen Schwanz tief in die Pussy der Frau schieben, die heute eigentlich vor dem Altar hätte stehen und einen anderen Mann heiraten sollen. Er sollte jene Frau ficken, die er jahrelang in ihren Livestreams beobachtet und dabei zugesehen hatte, wie sie sich selbst genoss.

      Eine Hand schob ich in seinen Nacken, um der langgezogenen Vorfreude endlich ein Ende zu setzen. Lei sollte nicht nur seine Hüfte gegen meine kreisen lassen und mich mit jeder Bewegung, die Reibung entstehen ließ, an meine Lust erinnern. Er sollte zu seinem Wort stehen, mich in dem verdammten Brautkleid ficken, bis ich die erste Hälfte des Tages vergaß und es mir dann vom Leib reißen, sobald wir an einem anderen Ort waren, damit ich ihn besteigen konnte. Um herauszufinden, aus was dieser Mann wirklich gemacht war.

      »Audrey, ich war mir nicht darüber im Klaren, dass du dich so sehr nach meinem Schwanz sehnst.« Der raue Tonfall seiner Stimme ließ mich den Kopf in den Nacken legen.

      Prompt nutzte er die daraus entstehende Verletzlichkeit aus, glitt mit seinem Mund über die entblößte Haut. Es waren seine Zähne, die darüber kratzten und mich daran erinnerten, wie nah unter der Oberfläche meine Halsschlagader lag. Mein Atem verfing sich, mein Herz schlug schneller.

      Die Ungeduld siegte und irgendwie gelang es mir, mich Zentimeter für Zentimeter auf seinen harten Schwanz zu schieben. Mir entglitt die Kontrolle über mein Gesicht. Meine Augenlider flatterten und das Gefühl, das aus meinem tiefsten Inneren nach oben schoss und mich flutete, war stärker als der letzte Rest Vernunft, der sich in meinen Extremitäten befand.

      Finger glitten über meine Schultern, übernahmen die Kontrolle über meinen Nacken. Bis gerade eben war es vollkommen an mir vorbeigegangen, doch es war nicht nur mein Stöhnen, das den kaum vorhandenen Abstand zwischen uns erfüllte, sondern auch seines. Gänsehaut bildete sich auf meinen Armen, als ich realisierte, dass Lei seine Empfindungen nicht zurückhielt. Nicht eine Sekunde lang verbarg er, was in ihm vorging.

      Wo blieb der Zweifel, dass er das hier wirklich wollte? Der Zweifel, ob er Spaß daran hatte? Der Zweifel, dass das hier ohnehin nur eine schnelle Nummer war und die Befürchtung, dass ich mich hinterher benutzt fühlen würde?

      Sie schlichen sich nicht wie sonst an, und dafür verantwortlich war Lei ganz allein. Die Art und Weise, wie sich seine Finger in meinen Hals bohrten, wie er die Hüfte weiterhin quälend langsam nach vorne bewegte und dabei aufmerksam jede Reaktion in meinem Gesicht ablas, wie ich erkennen konnte, dass er sich zurücknahm und beherrschte.

      Erst als er sich vollständig in mir befand und kein Blatt mehr zwischen uns passte, holten wir beide wieder Luft. Bereits jetzt stieg mir dieses Gefühl zu Kopf, welches er auslöste. Sein Schwanz war perfekt für mich. Er füllte mich aus, sodass ich ihn bei jeder Bewegung spürte. Er schmiegte sich in mich, als gäbe es keinen Ort, an dem er sich vergleichbar wohlfühlte. Er ließ mich nach Luft schnappen, weil er zuckte und mir damit ganz beiläufig versicherte, dass wir beide Gefallen an dem fanden, was passierte.

      Ich wollte, dass Lei sich bewegte, spannte die Muskeln in meinem Inneren an, doch erntete nur ein Fluchen. Den Moment genießen, Revue passieren lassen, wie wir überhaupt an diesen Punkt gekommen waren …

      »Weißt du, was mich an deinem kleinen, schmutzigen Geheimnis immer so gereizt hat?«, raunte er mir ins Ohr, was meinen Körper in eine neue Runde des Verlangens sandte. »Es ging nie darum, dass es sich verboten angefühlt hätte, der Tochter meines Freundes zuzusehen … sondern darum, wie anziehend es auf mich gewirkt hat, jede deiner Empfindungen an deinem Körper ablesen zu können. Und sie jetzt auf deinem Gesicht zu sehen … mir fehlen die Worte, dir zu beschreiben, was das mit mir macht.«

      Also zeigte er es mir. Ohne Vorwarnung zog er sich fast gänzlich aus mir zurück, bevor er mit einem kräftigen Stoß wieder in mich eindrang. So kräftig, dass er mich beinahe vom Tresen hob. Ich war gezwungen, mich abzustützen, denn auf einen Stoß folgte der nächste und innerhalb weniger Sekunden hatte Lei einen harten, schnellen Rhythmus gefunden.

      Meine Nervenbahnen schienen zu explodieren, so überfordert waren sie damit, all die Empfindungen an mein Hirn weiterzuleiten.

      Nach einer kurzen Weile hob er mich vom Tresen, glitt aus mir heraus und stellte mich auf dem Boden ab, nur um die beiden Barhocker davonzustoßen, auf denen wir eben noch gesessen hatten.

      Ohne einen zweiten Gedanken daran zu verschwenden, drehte er mich und presste meinen Oberkörper auf die Bar, mein Hintern auf einer Höhe mit seiner Hüfte, wenn ich mich auf die Zehenspitzen stellte. Seine Hände schoben sich unter meine Hüfte, hielten mich in der Position, selbst als er sich nach vorne beugte, den Brustkorb gegen meinen Rücken gepresst. Erst als ich seinen heißen Atem in meinem Nacken spürte, drang er erneut in mich ein, raubte mir wieder den Atem.

      Normalerweise war ich mir meines Körpers und der Empfindungen bewusst. Normalerweise kontrollierte ich sie. Doch Lei schien diesen Vorgang an sich gerissen zu haben, denn mit jeder Bewegung, die er initiierte, diktierte er gleichzeitig die Auswirkungen auf mich.

      Sein Daumen glitt über meinen Hintern, eine lächerlich beiläufige Geste und doch so mächtig, dass ich spürte, wie ein Zittern durch meinen Körper lief.

      »Willst du wissen, welcher Gedanke mich die ganze Zeit nicht loslässt?«, raunte Lei mir zu, ohne mir die Möglichkeit einer Antwort zu lassen. »Dich in diesem Kleid zu vergöttern war nicht für mich bestimmt und trotzdem liegst du vor mir, ich habe meinen Schwanz tief in dir vergraben und danke allen Göttern dafür, dass ich fühlen darf, wie sich dein Inneres immer fester um mich herumzieht. Scheint, als hätte ich das verdient, hm? Wer sonst sollte das auf die gleiche Weise schätzen?«

      »Jedenfalls nicht mein Ex-Verlobter«, brachte ich hervor.

      Wenn ihn die Antwort unvorbereitet erwischte, ließ er es sich nicht anmerken. Trotzdem ging er darauf ein.

      »Erzähl mir mehr. Sag mir, wie niedrig die Messlatte liegt, damit ich ohne Mühe darüber steigen kann.«

      Dabei musste ich gar nichts erzählen, denn Lei ahnte längst, dass er meinen Körper so viel besser unter Kontrolle hatte, als irgendwer jemals zuvor. Er wusste, was er mit seinen Berührungen auslöste, weil mein Körper ihm unmittelbar die Antwort darauf lieferte.

      Kein Verstecken, kein Zögern, keine Peinlichkeiten. Nur er und ich, Sex und sein Schwanz, der mich mit jedem Stoß glücklicher machte.

      »Er hat mich nie so genommen«, stieß ich aus, spürte wie das Zittern in meine Beine zurückkehrte. Stärker diesmal, denn die Ursache dafür saß am Ende meiner Wirbelsäule. Ein Knoten, der sich in jener Sekunde gebildet hatte, in der er zu mir gesagt hatte, dass er mich in meinem Hochzeitskleid ficken würde, damit ich es nicht umsonst getragen hatte.

      Inzwischen war er zum Zerreißen angespannt. Ich würde auf Leis Schwanz kommen. Ich würde um ihn herum zucken und erzittern, so heftig, dass ich für einen Moment Sterne sehen würde. All das war keine Vermutung, sondern etwas, das ich mit absoluter Sicherheit wusste. Ich konnte es fühlen. In jeder verdammten Faser meines Körpers, die er bereits korrumpiert und für sich beansprucht hatte.

      »Was eine Schande ist, weil sich dein Arsch perfekt gegen meine Hüfte schmiegt.« Um die Aussage zu unterstreichen, zog er mich mit einem harten Ruck gegen sich, ließ die Hand auf meinen Hintern sausen. Zwar zuckte ich zusammen, aber der Rausch, der anschließend durch mich hindurchfegte, ließ mich den kurzen Schmerz sofort vergessen.

      Ich drehte den Kopf, warf einen Blick über die Schulter und bereute es nicht. Die Konzentration auf Leis Gesicht, die Erregung in seinen Augen, ließ mich jedwede Zurückhaltung, die ich noch in mir getragen hatte, einfach vergessen.

      Im gleichen Moment beugte er sich nach vorne, plötzlich so tief in mir, dass ich das Atmen vergaß. »Du hast fünf Sekunden.«

      Fünf Sekunden … für was? Ich öffnete den Mund, um ihn zu fragen, doch alles, was sich aus meinem Hals löste, war ein Stöhnen. Weil er noch fester zupackte, noch härter in mich eindrang und schließlich in mir kam. Ich spürte das Zucken und die plötzliche Hitze.

      Anstatt sich nun aus mir zurückzuziehen, die Hose wieder zu schließen und zurück zur Tagesordnung überzugehen, sank er hinter mir nach unten. Bevor ich protestieren konnte, hatte er sein Gesicht zwischen meine Beine gepresst. Leis Zunge glitt über meine Mitte und das wohlige Geräusch, das ihm entkam, vibrierte in meinem Unterleib.

      Zielsicher umspielte er meine Klit, bevor er mit der Zunge in mich eintauchte und den empfindlichen Punkt dort reizte. War es sein Stöhnen, der Enthusiasmus, der hinter dieser Geste steckte oder die Tatsache, dass ich Gefallen an dem Gedanken fand, dass er unsere miteinander vermischte Lust schmeckte, was mich fast in den Wahnsinn trieb?

      Fluchend suchte ich Halt an dem Holz. Der Orgasmus überwältigte mich so unvorhergesehen, dass ich nur noch seinen Namen auf den Lippen hatte. Wie ein Stoßgebet. Welches ich offensichtlich benötigte, denn er hielt meinen Körper in dem Höhepunkt fest, ließ mich jede Sekunde hundertfach durchleben und genau wissen, was er da mit mir anstellte.

      Erst als meine Muskeln nachgaben und sich entspannten, ließ er von mir ab. Er richtete sich auf, wanderte mit den Händen über meinen Körper bis nach oben in meinen Nacken, damit er mich in eine aufrechte Position dirigieren konnte. Ich lehnte mit dem Rücken an seiner Brust, den einzigen Halt, den ich gerade kannte, als er mich dazu zwang, zu ihm aufzusehen.

      »Sag mir, dass du fürs Erste zufrieden bist. Vorher lasse ich nicht von dir ab.« War das Sorge in seiner Stimme? Interessierte er sich tatsächlich dafür, dass ich Spaß gehabt hatte, meine Bedürfnisse erfüllt worden waren?

      Mir fehlten die Worte, weshalb ich ihn küsste. Im Handumdrehen befand ich mich erneut in unserer Ausgangsposition, saß auf dem Tresen, ihn zwischen meinen Beinen und seine Lippen auf meinen.

      »Das ist eine sehr gefährliche Sache, Audrey.« Trotzdem bewegte sich sein Mund gegen meinen. Er küsste mich, mit Zunge, Zähnen und der gleichen Leidenschaft, die er mir zuvor bereits entgegengebracht hatte.

      »Gefährlich?«, hauchte ich, weil mein Hirn keinen Sinn hinter seinen Worten sah.

      Wie sollte es gefährlich sein, wenn es sich so gut anfühlte?

      »Vielleicht bin ich nicht mehr dazu in der Lage, der Frau mit der Kitsune-Maske einfach nur zuzusehen, wenn du mich weiterhin auf diese Weise küsst.«

      Ich ließ von ihm ab, schob mich seitlich an seiner Wange entlang, bis ich direkt neben seinem Ohr war, sodass ich nicht laut sprechen musste. »Vielleicht solltest du dir dann einfach die zweite Hauptrolle in meinem nächsten Stream sichern.«

      Lei schnaubte. »Und dich auf die gleiche Weise wie eben ficken, damit irgendwelche Idioten sich darauf einen runterholen können und mir die Pest an den Hals wünschen, weil sie gerne in meiner Position wären?«

      »Der Unterschied ist, dass sie es niemals sein werden.« Mit der Hand glitt ich über seinen Brustkorb.

      Ich wusste, dass ich ihn um meinen kleinen Finger gewickelt hatte, als er noch näher an mich herantrat, den Griff um meinen Körper verstärkte.

      »Das würde bedeuten, dass das hier keine einmalige Sache ist«, wandte er ein.

      Sollte das wirklich das Argument sein, das er brachte, um mich von meiner Vorstellung abzulenken? »Dann sag mir, dass es dich stören würde, öfter in mir zu sein.«

      Ohne Vorwarnung schloss sich seine Hand um meinen Hals, brachte mich dazu, ihn anzusehen. Lei hatte den Kopf geneigt, warf mir einen warnenden Blick zu. »Gefährlich, wie ich bereits sagte.«

      »Gefährlich, oder geht es nicht viel mehr um die Gefahr, süchtig zu werden?«

      »Wie nach deinen Streams.«

      »Was soll ich sagen? Ich bin eine süchtig machende Persönlichkeit …« Ich hielt seinem sengenden Blick stand. Gerade so, doch es gelang mir.

      Er schüttelte den Kopf. »Das ist keine allgemeingültige Aussage. Auf mich mag das zutreffen, aber auf andere offensichtlich nicht.«

      »Also bekommt die Frau mit der Fuchsmaske, was sie will?« Ich provozierte ihn. Lehnte mich aus dem Fenster, in dem Wissen, dass er mich am Kragen packen würde, um meinen Sturz in die Tiefe zu verhindern.

      »Wir werden sehen«, knurrte er und gab mich frei, nur um die Bar zu umrunden, sich auf die Suche nach einem Geschirrtuch zu machen. Er kehrte damit und mit einer Flasche Wasser zurück, die er mir reichte. Sein Ausdruck ließ keine Widerrede zu, also gewährte ich ihm nicht nur, die Überbleibsel unseres ersten Aufeinandertreffens zu entfernen, sondern leerte die Flasche auch in einem einzigen Zug.

      Irgendwie war es mir möglich zu erahnen, wann Diskussionen mit Lei die Möglichkeit bargen, Früchte zu tragen und wann ich besser damit bedient war, einfach hinzunehmen, was er sagte.

      Das Schweigen zwischen uns war zwar nicht unangenehmer Natur, doch mir gelang es dennoch nicht, den Mund zu halten. »Und als Nächstes? Willst du die Rezeptionistin eines Hotels dafür bezahlen, es komplett räumen zu lassen?«

      Sein tadelnder Blick brachte mich zum Lachen. »Nein. Ich plane, dich in mein eigenes Bett zu entführen. Dort wird dich niemand suchen.«

      Und vermutlich auch niemand hören, wenn Lei so lebte, wie ich es mir vorstellte.

      Ich wartete darauf, dass die Schuldgefühle einsetzten oder ich daran zweifelte, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Nichts davon setzte ein. Vielleicht war es noch zu früh dafür – oder ich war mittlerweile zu abgestumpft, um dergleichen zu empfinden, denn tatsächlich war das Gegenteil der Fall.

      Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte ich Spaß. Ich hörte keine Stimme in meinem Hinterkopf, die mir sagte, was ich zu tun oder zu lassen hatte, wie ich mich verhalten musste, um zu gefallen. Darüber musste ich mir mit Lei keine Gedanken machen. Noch nie. Selbst in all den Jahren, in denen ich so getan hatte, als wäre er eben nur ein Freund meines Vaters, nicht.

      Seine Geste am gestrigen Abend stand einfach nur stellvertretend für alles, was er jemals getan hatte, um mir aufzuzeigen, dass ich nicht so tief in dem Netz der Kontrolle hing, wie ich vermutete. Doch heute … das war zweifelsohne die Kirsche auf der Sahnehaube. Und noch war ich nicht einmal aus meinem Kleid heraus.
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      Wer hätte gedacht, dass ich jemals Audrey Keahi gegen die Tür meines Apartments pressen würde, die Röcke ihres Hochzeitskleides um ihre Mitte gebauscht, weil sie die Beine schon wieder um meine Hüfte geschlungen hatte, um sich den nötigen Halt zu sichern. Ich mit Sicherheit nicht – umso geneigter war ich nun, mir all das zu nehmen, was sie mir entgegen schleuderte. Und das tat sie, mit vollen Händen und einer Entschlossenheit, dass ich mich fragte, was sie eigentlich austestete.

      Den Unterschied zu ihrem Ex? Was ich wirklich aushielt? Ob ich nur aus Worten, nicht aber Taten bestand? Sie reizte mich, auch wenn nichts so ablief, wie es für mich normalerweise der Fall war. Möglicherweise aber auch gerade deswegen …

      Ich schob meine Finger durch ihre, presste ihre Hände gegen die Tür. So gerne ich sie auf meinem Körper spürte, dieses Mal würde es keine hastige Nummer werden.

      »Nette Wohnung«, kommentierte sie, ließ den Kopf nach hinten sinken und warf mir einen Blick zu, der mühelos untermalte, wie überlegen sie sich in diesem Moment fühlte.

      Was wirklich süß war, denn die Kontrolle über das, was jetzt passierte, hatte zu keinem Zeitpunkt bei ihr gelegen. Auch wenn sie bewiesen hatte, wie einfach es für sie war, meine Gedanken in eine bestimmte Richtung zu lenken.

      Die Faszination gegenüber ihres Körpers hatte nicht nachgelassen. Wie sie sich bewegte, was sie vor der Allgemeinheit verbarg und nur zu Tage förderte, wenn sie sich wohl fühlte. Sicher.

      Zu ergründen, wie wir uns in rasanter Geschwindigkeit an diesen Punkt katapultiert hatten, lag mir gerade mehr als fern. Allerdings wurden meine weiteren Pläne durchkreuzt, bevor ich Audrey ins Schlafzimmer schleppen und sie aus ihrem Kleid befreien konnte.

      Mit Nachdruck hämmerte es gegen die Tür. Audrey riss die Augen auf, ich schüttelte warnend den Kopf und fror in meiner Bewegung ein, bewegte mich keinen Millimeter mehr, weil ich nicht plante, meine Anwesenheit zuzugeben.

      »Komm schon, ich weiß, dass du zu Hause bist. Dein Wagen steht in der Garage.« Tatsächlich ließ mich der Klang von Matthews Stimme körperlich zusammenzucken.

      Nicht meine Anwesenheit war das Problem. Sondern Audreys.

      Ich verzog das Gesicht, nach einer Lösung suchend, die uns mit einem blauen Auge davonkommen ließ. Sicherlich war Audrey, die auf meiner Hüfte saß, nicht das Bild, das ihr Vater nach der geplatzten Hochzeit sehen wollte.

      Erneut hämmerte er gegen die Tür, betätigte nun zusätzlich auch noch die Klingel. Wenn ich nicht reagierte, würde er den Schlüssel nutzen, und … ich drückte Audrey mit dem Rücken fester gegen die Tür.

      »Was jetzt?«, verlangte sie tonlos zu wissen.

      Als wäre ich dazu in der Lage, das Unvermeidbare abzuwenden. Vehement rief ich mir ins Gedächtnis, dass Matthew nicht hier war, weil er um die Anwesenheit seiner Tochter wusste, sondern sehr wahrscheinlich, weil er jemanden brauchte, mit dem er über seine Sorgen reden konnte.

      Nur konnte ich das schlecht tun. Ich war indisponiert, nicht daran interessiert, mit ihm zu reden, wenn ich stattdessen eine deutlich attraktivere Beschäftigung direkt vor meiner Nase hatte und ganz abgesehen davon, existierte noch kein Schlachtplan, um den aufziehenden Sturm abzuwenden. Sich jetzt einen Fehler zu leisten erschien mir fatal.

      Angestrengt ballte ich die Hand zur Faust. Schweigend darauf zu warten, dass er wieder verschwand, war keine vernünftige Option, oder?

      »Hör auf, mich zu terrorisieren«, rief ich. Aus unerfindlichen Gründen fand sich ein belustigter Unterton in meiner Stimme. Wenn er wüsste …

      »Dann lass mich verdammt nochmal endlich rein.«

      »Hast du von Audrey gehört?«

      Sie sah mich an, als würde sie mich gleich umbringen wollen.

      »Nein. Deswegen brauche ich Ablenkung.«

      »Ich bin beschäftigt.«

      »Mit?« Er bohrte nach, wie konnte es auch anders sein. Was sollte ich darauf antworten? Mit deiner Tochter?

       »Matt, du weißt, dass ich immer gerne für dich da bin, aber gerade ist wirklich kein guter Zeitpunkt. Lass uns morgen miteinander reden, ja?«

      Sein Schnauben war nicht zu überhören, ebenso wenig wie ich übersehen konnte, dass Audrey versuchte, mit der Tür zu verschmelzen.

      »Schick sie doch einfach nachhause. Du kannst nicht ernsthaft irgendeine Frau über deinen besten Freund stellen, der wirklich ein wenig Hilfe gebrauchen könnte.«

      Scharf zog ich die Luft ein. Wenn er auch nur den blassesten Schimmer hatte, wer sich mit mir auf dieser Seite der Tür befand, hätte er dergleichen nicht gesagt. Nichts davon.

      Obwohl ich mittlerweile das Bedürfnis verspürte, Audrey abzusetzen und Matthew vor der Tür die Leviten zu lesen, rührte ich mich nicht. Stattdessen sah ich ihr fest in die Augen.

      Nach allem, was ich wusste, war sie in den vergangenen Jahren oft genug enttäuscht worden. Man war ihr in den Rücken gefallen, hatte nicht zu ihr gestanden, sie zu etwas gemacht, das sie nicht war. In diese Kategorie würde ich mich nicht dazu gesellen.

      »Sie ist nicht irgendeine Frau, Matt. Also geh nachhause, rede mit Naomi und sag mir verdammt nochmal nicht, wo meine Aufmerksamkeit gerade liegen sollte.« Oder meine Loyalität.

      Er blieb still und fast erwartete ich, dass er mir im nächsten Moment die Tür um die Ohren hauen würde. Letztendlich seufzte er. »In Ordnung. Dann eben morgen. Ich weiß nur nicht, wohin mit mir. Die aktuelle Situation …«

      Abermals verzog ich das Gesicht. Er machte es mir wirklich nicht leicht. »Lass uns später reden, ja?«

      »Ich rufe dich an.« Damit hörte ich, wie seine Schritte sich wieder entfernten. Erleichtert schloss ich die Augen, bevor ich sie kopfschüttelnd wieder öffnete. Ein paar Stunden, und das Damoklesschwert schwebte bereits über unseren Köpfen. Waren das nicht wunderbare Aussichten für die unmittelbare Zukunft?

      »Dann kannst du ihm ja später sagen, dass er sich keine Sorgen machen muss.«

      »Nachdem ich dir den Hintern versohlt habe, weil du mich überhaupt erst in diese Situation gebracht hast? Natürlich.«

      Audrey verengte die Augen. »Ich glaube, da gehören immer zwei Personen dazu. Du hättest Nein sagen können. Bringst du oft Frauen hierher?«

      »Nein. Und Nein, hätte ich nicht sagen können.«

      »Weil ich so wahnsinnig überzeugende Argumente hatte? Weil du schwach bist? Weil du gerne verbotenen Sex hast?«

      Es war nicht zu übersehen, dass sie es nicht ernst meinte und versuchte, mich zu ärgern, und trotzdem weckte es den Wunsch in mir, all diese Fragen auf eine eindeutige, unmissverständliche Weise zu beantworten.

      »Keine Regeln, ja?«, versicherte ich mich.

      »Keine Regeln.«

      »Gut.« Ohne Umschweife trat ich einen Schritt zurück, ließ sie zu Boden gleiten und ging ihr aus dem Weg. »Dann renn. Wenn ich dich erwische, wird von dem Kleid nicht mehr viel übrig sein.«

      Mit großen Augen sah sie mich an, schob sich ein paar Zentimeter nach hinten in das recht offen geschnittene Apartment.

      Ich hob eine Braue. »Muss ich mich wiederholen?«

      Die einzige Bitte, die sie an mich gerichtet hatte, hatte ich durchaus zur Kenntnis genommen. Keine Kontrollspiele. Aber das bedeutete nicht, dass ich die Grenzen nicht austesten konnte oder herauszufinden vermochte, an welcher Stelle sie mir aus den Fingern glitt.

      Eine halbe Ewigkeit hatte ich mich davon abgehalten, Gedanken in diese Richtung hier auch nur zuzulassen, nun wurde mir das alles auf dem Silbertablett präsentiert und ich wusste gar nicht, wo ich anfangen – und vor allem, wo ich in Bälde wieder aufhören sollte.

      »Lauf, Audrey«, wiederholte ich. »Ansonsten verfällt der Vorsprung, den ich dir gewähre.«

      Endlich setzte sie sich in Bewegung, aber nicht einmal halb so schnell, wie ich es mir gewünscht hätte. Gemächlich schlenderte ich in die Küche, zog eine der Schubladen auf und nahm die Ledermappe heraus, in der ich mein Messer aufbewahrte.

      Zuletzt war es in einem Club im Einsatz gewesen, hatte sich in die weiche Haut der Frau eines guten Freundes gefressen, als wir uns zu dritt vergnügt hatten. Bis heute ahnte sie nicht, dass ich der zweite Mann gewesen war – was auch besser so war, immerhin hatte ich die beiden getraut und ich war mir nicht sicher, ob Nikau mir noch in die Augen sehen würde, wenn sie wüsste …

      Ich riss meine Gedanken von der Erinnerung los. Mochte sein, dass das Apartment weitläufig und groß war, aber der Schnitt gab keine großen Möglichkeiten des Entkommens vor. Eine falsche Entscheidung und sie würde sich mir gegenüberstellen müssen. Bevor ich mich auf die Suche nach ihr machte, schob ich das Messer in meinen Hosenbund. Auch wenn ein Teil von mir es genoss, Angst zu säen, war Audrey nicht die Art von Frau, bei der ich es in Kauf nahm, leichtfertig einen Fehler zu machen.

      Schon als ich das Schlafzimmer betrat, wusste ich, dass das kleine Jagdspiel schneller zu Ende war, als geplant. Sie wirbelte zu mir herum und ich verschränkte die Arme vor der Brust.

      Mit gehobener Augenbraue wies sie auf das Gestell an der Wand. Die Fesseln. Die Peitschen. All das Equipment, das sich über die Jahre aus dem ein oder anderen Grund angesammelt hatte.

      »Du steckst da noch tiefer drin als ich, oder?«

      Lächelnd sah ich sie an. »Und du bist im Begriff herauszufinden, wie tief.«

      Audrey hob ihr Kleid an. Dann machte sie einen Satz zur Seite, über mein Bett und auf die Tür zu, die nach draußen in den Flur führte. Keine Sekunde später setzte ich mich in Bewegung, ihr hinterher. So dicht auf ihren Fersen, dass ich ihre Aufregung beinahe schmeckte und ihr spitzer Schrei dazu führte, dass ich mich endgültig davon löste, nur mit halbem Herzen dabei zu sein.

      Sie testete mich. Also würde ich sie ebenfalls auf die Probe stellen.

      Diesmal rannte sie schneller, aber immer noch nicht schnell genug, um eine realistische Chance des Entkommens zu haben. Ehe Audrey eine Chance hatte zu reagieren, hatte ich einen Arm um ihre Mitte geschlossen und ihr den Bodenkontakt genommen. Wir taumelten gegen die Wand, weil sie sich gegen den Griff stemmte. Ihre Nägel bohrten sich in meinen Arm, mit dem Kopf knallte sie nach hinten und mit den Fersen versuchte sie, meine Schienbeine zu erwischen.

      Lachend hielt ich sie fest, beugte mich mit ihr nach vorne. Auch als sie ihren gesamten Körper erschlaffen ließ und versuchte, mir so zu entwischen, hielt ich sie fest.

      »Wer hätte gedacht, dass dir das Spaß macht«, raunte ich ihr grinsend zu.

      »Spaß?« Ihr Zischen sorgte dafür, dass sich die Härchen in meinem Nacken aufstellten. »Wenn du mich loslassen würdest, würde ich dir sofort die Kleidung vom Leib reißen.«

      Aber das würde ich nicht tun. Stattdessen hob ich sie hoch, trug sie zurück ins Schlafzimmer.

      »Zu schade, dass ich derjenige bin, der mit Kleider zerreißen dran ist.« Weil ich wusste, dass sie sich von mir nicht an die Wand stellen und festbinden lassen würde, beugte ich mich nach unten und riss den Saum ihres Kleides ab, nachdem ich sie auf mein Bett gestoßen hatte.

      Unter ihrem aufmerksamen Blick nutzte ich den Stofffetzen, um ihr die Handgelenke oberhalb ihres Kopfes zu fesseln. »Und falls du es dir anders überlegst, sagst du mir umgehend Bescheid.«

      Das war wichtig. Nicht nur die Information, dass sie jederzeit aus der Situation raus konnte, sondern auch, dass es ganz einfach war. Normalerweise kontrollierte sie alles, wusste was als Nächstes passierte. Vielleicht war das gerade das erste Mal, dass das nicht der Fall war und egal, wie gut sie damit zurechtkam, wie sehr es ihr gefiel, aus Erfahrung wusste ich, dass man dennoch schnell an den Punkt gelangen konnte, an dem etwas nicht stimmte, sich nicht mehr richtig anfühlte.

      »Zeig mir lieber, was du jetzt mit mir vorhast, Lei.«

      »Wirst du dich wehren?«, fragte ich, eine Augenbraue gehoben.

      »Würde dir das gefallen?« Diese freche Art zu antworten …

      »Es gefällt mir besser, als jemanden regungslos vor mir liegen zu haben.«

      »Ich bin nicht irgendjemand.« In ihrem Blick blitzte eine Warnung auf.

      »Natürlich nicht«, erwiderte ich, packte ihren Fuß und zog sie an den Rand des Bettes. Nebenbei griff ich nach dem Messer, förderte es zu Tage und ließ sie sehen, was sich nun in meiner Hand verbarg. Probeweise ließ ich die Klinge über ihre nackte Sohle gleiten.

      »Wenn ich mich wehre …«

      »Könntest du dich verletzen? Ja. Aber Wunden heilen.« Und Narben blieben für immer, was bedeutete, dass sie für die Ewigkeit eine Erinnerung an mich unter der Haut tragen würde. Der Gedanke allein reichte aus, um mich tief Luft holen zu lassen.

      »Das Strumpfband bleibt ganz.«

      »Warum?« Sie ließ mich alles zerstören, aber dieses kleine Stück Stoff nicht?

      Audrey presste den Fuß gegen meine Hand. Gegen das Messer darin. »Weil du es mir mit den Zähnen ausziehen wirst.«

      Eigentlich nahm ich Befehle genauso wenig entgegen wie sie, aber schon in der Sekunde, in der sie es aussprach, wusste ich, dass ich es tun würde. Ohne zu zögern.

      Ich legte die andere Hand um ihr Fußgelenk, drückte den Fuß gegen meinen Brustkorb und wanderte mit dem Messer ihren Unterschenkel entlang. Ihre Muskeln zuckten, während sie mich beobachtete … flach atmend, eine Mischung aus Angst und Neugierde auf ihrem Gesicht. Mir fiel es schwer, nicht zu verbergen, dass mich dieser Anblick erregte. Ich mochte es, sah es gerne, wenn sie sich in ihrer persönlichen Welt befand, aber noch besser gefiel es mir, sie mit dieser neuen Erfahrung zu konfrontieren und dafür zu sorgen, dass sie aus ihrer Komfortzone ausbrach, um etwas zu erleben, dass sie sich bisher verboten hatte. Oder nicht gekannt hatte, weil sich das, was sich vor ihrer Nase befunden hatte, mehr als langweilig gewesen war.

      Schließlich griff ich nach dem Tüll und riss ihn mit einem kräftigen Ruck in zwei Teile, bis nach ganz oben, wo er in das festere Oberteil überging. Das gleiche Prozedere veranstaltete ich mit dem Unterrock, der aus elfenbeinfarbener Makramee-Spitze bestand. Im Handumdrehen waren beide Stoffbahnen zu Boden geglitten, was bedeutete, dass sie nunmehr nur noch den oberen Teil des Kleides trug – und das Strumpfband, das sich verführerisch um ihren Oberschenkel legte und meinen Blick immer wieder auf sich zog.

      Details gefielen mir, doch normalerweise waren es nicht diese Art von Details, die meinen Fokus verlangten.

      Lag es daran, dass sie auf etwas bestanden hatte … oder an etwas anderem?

      Für den Moment ignorierte ich es, lehnte mich stattdessen über sie. Mit der Messerspitze tanzte ich über ihre Handinnenflächen, bevor ich an ihrem Arm nach unten wanderte, bis ich an der kleinen Kuhle zwischen ihren Brüsten angelangt war. Die Klinge kratzte über den Stoff, was sich in meinen Ohren wie Musik anhörte.

      Ihr Atem beschleunigte sich, als ich den Stoff durchbohrte, ohne jedoch ihren Bauch darunter zu verletzen. Bei diesen Messerspielchen ging es nur selten tatsächlich darum, jemandem wehzutun. Es war der Gedanke. Das Bild, das in ihrem Kopf entstand. Die Angst und das Adrenalin, die sich miteinander vermischten. Die Erregung, die in die Kombination hineinspielte. Und wenn die Klinge ihre Haut an einer Stelle doch durchbrach, war es wie eine Befreiung. Ein kleiner Höhepunkt, den man so nicht erwartet hatte. Ein kurzer Schmerz, der aufflammte und sofort mit dem Hintergrund verschmolz, weil es wichtigere Elemente gab, die den größten Teil der Aufmerksamkeit forderten.

      Audrey leckte sich über die Lippen. Langsam und lasziv. Als wäre das, was ich ihr gerade gab, nicht annähernd genug.

      Wie gut, dass das hier erst der Anfang dessen war, was ich plante, mit ihr zu tun. Ein reißendes Geräusch erfüllte die Luft um uns herum, als das Messer immer weiter durch den festeren Stoff glitt, bis der Schnitt zwischen ihren Brüsten hinunter zum Bauchnabel reichte. Nicht mehr viel, und auch der obere Teil des Kleides würde von ihr abfallen wie ein Kokon. Und daraus herausschälen würde sich ein Schmetterling. Mochte sein, dass die Flügel zu Beginn noch verklebt waren und eine gewisse Zeit brauchten, bis sie sich entfalteten und Audrey dazu in der Lage war zu fliegen, doch letztendlich machte ich mir nichts vor. Die plötzliche Trennung war ein Befreiungsschlag für sie, egal wie schmerzhaft es sich gerade anfühlte und wie irritiert sie darauf reagierte. Irgendwann würde sie es erkennen. Und bis dahin reichte es, wenn ich mir dessen bewusst war. 

      Ich lehnte mich erneut ein wenig zurück, um mein bisheriges Werk zu begutachten. Der Tüll umhüllte ihre Beine zwar noch immer, aber die lagen locker und leicht geöffnet unter mir, sodass ich den besten Blick auf ihre Mitte hatte, die vorhin noch von weißer Reizwäsche verhüllt worden war. Was selbst für Audrey eine pure Übertreibung war, wenn ich darüber nachdachte, was sie in ihren Livestreams mit sich selbst anstellte. 

      Audrey war keine Heilige. Nie gewesen. Und würde es auch niemals sein, egal wie sehr sie sich auch verstellte. 

      Unter dem Oberteil des Kleides schimmerte ihr Spitzen-BH hervor, der sich perfekt um ihre Brüste herum schmiegte. Nur hatte ich nicht vor, sie noch einmal in diesem Kleid zu ficken, das ihr sowieso nur Unglück bereitet hatte und eine Erinnerung in sich trug, die sie auf keinen Fall mit dem Rest der Nacht verbinden sollte. 

      »Mal sehen«, murmelte ich nachdenklich und glitt mit der Hand sanft über ihren Oberschenkel bis zu ihrer Hüfte, wo ich meine Finger in ihrer weichen Haut vergrub. Einladend neigte sich ihr Becken mir entgegen. Auffordernd. 

      Verführerisch. 

      Letztendlich machte ich kurzen Prozess mit ihrem Kleid. Schnitt es gänzlich auseinander, befreite sie aus den Überresten und warf diese zu Boden, weil ich nichts davon in der Nähe ihres Körpers haben wollte, wenn … ich hielt inne und meinen Atem für einen Moment an. 

      Audrey nackt vor mir liegen zu haben, teils bewegungsunfähig und mit einladend gespreizten Schenkeln, stellte etwas mit meinem Nervensystem an, das ich nicht gänzlich zu benennen vermochte. Im gedämpften Licht leuchtete ihre Haut sanft, zeigte mir die leichte Röte in ihren Wangen, aber auch wie ihre Haare einen starken Kontrast zu den dunklen Bettlaken bildeten. 

      In meinen Augen sah Audrey so perfekt aus, dass ich mir bereits ausmalte, wie ein Foto – aufgenommen in genau dieser Position – sich über meinem Bett machen würde. Vielleicht auch in meinem Wohnzimmer, wenn ihr Gesicht nicht im Fokus stand. Hier drinnen hielt sich keiner außer mir auf, aber dort draußen … da musste nicht jeder wissen, wer meinen exklusiven Geschmack erfüllte. 

      »Willst du, dass ich für dich blute?«, fragte Audrey herausfordernd, das Kinn ein wenig in meine Richtung gereckt. 

      Eindeutig eine stur anmutende Geste, aber sicherlich auch dazu gemacht, ihre eigene Angst besser unter Kontrolle zu halten. 

      Schmunzelnd sah ich sie an. »Nichts lieber als das – aber ich fürchte, für diese Art von Messerspielchen ist es zu früh. Irgendwann allerdings …" 

      In einem stummen Versprechen ließ ich die Klinge erneut über ihren Körper wandern. Von ihrem Schlüsselbein nach unten, sodass ich zwischen ihren Brüsten hindurchglitt und schließlich ihren Bauchnabel erreichte. Eine Bewegung meines Handgelenks und die Haut würde nachgeben und einen einzelnen Blutstropfen freigeben. Nicht heute, ermahnte ich mich, und tat es trotzdem. 

      Ein kleiner, roter Tropfen quoll hervor. Audrey hatte es nicht einmal bemerkt. Erst, als ich den Daumen gegen die winzige Wunde presste und das Blut ein wenig verrieb, hob sie die Augenbrauen. Überrascht … und ein wenig besorgt. 

      Damit ich nicht in Versuchung geriet, warf ich das Messer neben dem Bett auf den Boden. 

      »Was soll ich bloß mit dir anstellen, hm? Dich gefesselt vor mir zu haben ist eine Vorstellung, die ich mir nie erlaubt habe.« Was nicht bedeutete, dass ich ratlos war, was ich mit ihr anstellen könnte. Die Frage war nur, was sie aushalten würde und womit ich sie eventuell zu sehr strapazierte. 

      Der Tag hatte einen emotionalen Schaden hinterlassen, der nicht zu verachten war. Im Moment war sie gefasst und absolut entschlossen, aber was, wenn sich das irgendwann änderte? 

      »Bist du so einfallslos?« 

      Audreys Worte stachelten mich dazu an, meine Zurückhaltung einfach eine Weile zu ignorieren. Nicht die richtige Herangehensweise, aber … 

      Kurzerhand drehte ich sie auf den Bauch, hob ihre Hüfte leicht an und brachte sie dazu, sich hinzuknien, während ihr Kopf noch immer auf dem Bett ruhte. 

      Ich ließ sie meine flache Hand auf ihrem Hintern spüren, bevor ich zuschlug. Vergleichsweise sanft, und nicht mit der Intention, ihr wehzutun. 

      »Einfallslos? Mir fallen unzählige Dinge ein, die ich gerne mit dir anstellen würde, Audrey. Aber ich weiß auch, was heute passiert ist und dass es sicher nicht spurlos an dir vorbeigeht.« 

      »Das ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt, darüber zu reden, oder?«, zischte sie, mir diese Grenze deutlich aufzeigend. 

      »Du hast zehn Sekunden Zeit, mir drei Dinge zu nennen, die du an dir leiden kannst.« 

      »Was wird das?« 

      »Sieben.« 

      »Wo ist der Sinn dahinter?« 

      »Vier.« 

      »Scheiße, ich dachte, ich komme heute nochmal in den Genuss deines Schwanzes, Lei.« 

      Kopfschüttelnd verpasste ich ihr einen weiteren Schlag, bevor ich mich nach unten beugte, um mich mit dem Gesicht in ihrer unmittelbaren Nähe zu befinden. »Okay, dann nenne ich dir drei Dinge, die du an dir leiden können solltest. Erstens, du bist eine wahnsinnig starke, bewundernswerte Frau. Zweitens, du weißt genau, was für eine Wirkung du auf andere haben kannst, wenn du es darauf anlegst. Drittens, du lernst endlich, zu dir selbst zu stehen.« 

      Schnaubend sah sie mich an. »Was soll das bringen?« 

      »Ich will nur dafür sorgen, dass du mit der richtigen Einstellung an die kommende Zeit herangehst.« 

      »Weil du fürchtest, Alexander hätte genügend Macht über mich, dass er mich damit zerstört?« 

      »Nein. Ich weiß, dass dich das nicht zerstören wird. Aber einen Einfluss wird es nehmen.« 

      »Wird es nicht. Er ist ein Idiot.« 

      »Aber es hat dich getroffen«, stellte ich fest. 

      »Warum reitest du so verdammt darauf herum, Lei?« 

      Ich schürzte die Lippen. »Weil es in Ordnung ist, Emotionen zuzulassen. Vielleicht ist es eine Strategie, wenn man Stunden später mit dem besten Freund seines Vaters Sex hat. Nur fürchte ich, dass das nicht ewig funktionieren wird. Irgendwann musst du dich damit auseinandersetzen.« 

      Audrey schüttelte den Kopf, insofern ihr das möglich war. »Aber nicht jetzt. Also schlag mich nochmal. Vielleicht fühle ich dann das, was du mir die ganze Zeit einreden willst.« 

      Obwohl ich zögerte, weil ich es nicht gewohnt war, die Anweisungen einer anderen Person zu befolgen und diese Herangehensweise für äußerst fragwürdig hielt, tat ich es. Allerdings ließ ich direkt im Anschluss meine Hand auf der geröteten Stelle ruhen, damit der Schmerz schneller verging. 

      Ihrerseits erwartete ich zumindest ein Zischen, ein leises Aufjaulen, doch alles, was ich zu hören bekam, war ihr angestrengtes Atmen, das zu größten Teilen der Position zuzuschreiben war, in der sie sich gerade befand. 

      »Mach es nochmal.« 

      »Dich von mir schlagen zu lassen ist auch nicht die Lösung, auf die ich anspielen wollte«, raunte ich ihr zu, folgte ihrer Anweisung jedoch erneut. 

      »Warum legst du immer eine Pause ein? Muss ich dir wirklich jeden einzelnen Schlag befehlen?« 

      Meine Augen verengten sich automatisch. Das konnte unmöglich ihr Ernst sein. Zögernd ließ ich die Hand auf ihren Hintern sausen, mehrere Male hintereinander. Mir entging nicht, wie sie die Zähne aufeinanderbiss und ihre Haut sich immer roter verfärbte. Sich erhitzte … 

      Bis mir klar wurde, was das eigentlich war. Keine plötzlich entdeckte masochistische Veranlagung. Audrey bestrafte sich selbst, und vermutlich noch entschlossener, weil ihr Körper sie dabei auch noch im Stich ließ und verriet. 

      Ich hielt inne. Kopfschüttelnd. »Du verletzt dich selbst, nicht wahr? Um dich zu bestrafen. Weil irgendein kleiner Teil von dir glaubt, er könnte recht haben.« 

      »Wolltest du nicht gerade noch, dass ich mich damit beschäftige? Also mach weiter.« 

      »Nein.« 

      »Tu es einfach, Lei«, flehte sie. »Oder muss ich mir jemand anderen suchen, der dazu in der Lage ist?« 

      Schlagartig gefror alles in mir. »Rot«, sagte ich leise, aber bestimmt. »Das ist genug. Ich werde dich nicht verletzen, nur weil du nicht weißt, wie du ansonsten mit dem umgehen sollst, was sich in dir angestaut hat.« 

      Entschlossen beugte ich mich über sie, löste ihre Handgelenke und brachte sie in eine aufrechte Position. Meine Finger lagen automatisch um ihr Kinn, als ich sie dazu zwang, Augenkontakt mit mir aufzunehmen. Ich konnte die Tränen in ihren Augen bereits erkennen, aber das hielt mich nicht davon ab, das zu sagen, was mir auf der Seele brannte. 

      »Wenn ich dich schlage, sollte es dir gefallen und nicht als Selbstbestrafung dienen, Audrey. Kein Wort von dem, was er gesagt hat, entspricht der Wahrheit. Ist dir eigentlich bewusst, wie viel Bewunderung ich in den letzten Jahren empfunden habe? Was für eine Wirkung du auf mich hattest? Und wie oft ich mir gewünscht habe, dass andere Frauen auch nur einen Bruchteil der Selbstsicherheit besitzen würden, wenn es um Sex und ihre Körper geht? Es spielt keine Rolle für mich, was für Vorlieben du hast, wo deine Interessen liegen oder was du dir vorstellen könntest. Aber nicht, weil es egal ist oder ich irgendetwas davon abstoßend finden würde. Ich will, dass du Spaß hast. Dich selbst genießen kannst. Dass du Lust und Erregung erfährst und dich selbst so gut kennenlernst, dass du zuversichtlich sagen kannst, was du magst und was nicht. Ich verurteile nicht. Ich akzeptiere … und erfreue mich daran, dass ich derjenige sein darf, der diese Dinge für dich zur Realität werden lässt. Vertrauen ist hier das entscheidende Stichwort. Das, was du zu ihm hattest, hat er zerstört. Aber das nimmt keinen Einfluss auf uns – oder darauf, dass ich bereit bin, dir alles zu geben, was du von mir brauchst. Wenn es deiner Heilung dient. Und nicht dazu, in einer bereits vorhandenen Wunde noch tiefer zu schneiden.« 

      Es war entscheidend, diese deutlichen Worte zu wählen, um einige Dinge klarzustellen. Und obwohl ich zu Beginn nicht damit rechnete, dass es tatsächlich einen Unterschied machen könnte, wurde ich eines Besseren belehrt. 

      Anstatt vor mir zurückzuweichen und Mauern nach oben zu ziehen, die ich unmöglich überwinden könnte, streckte Audrey die Arme nach mir aus, in genau jenem Moment, da sich die erste Träne aus ihrem Augenwinkel löste. 

      »Sei nachsichtig mit mir«, bat sie. »Und ich fände es super, wenn ich nicht als Einziges nackt sein würde.« 

      Ich ließ sie los, sie allerdings nicht mich. Trotzdem entledigte ich mich meiner Kleidung, auch wenn das längst nicht mehr in die Richtung ging, in die wir uns ursprünglich bewegt hatten. 

      »Und jetzt?« 

      »Legst du dich mit mir unter die Decke, hältst mich fest und ignorierst die Tatsache, dass ich weine.« 

      Kopfschüttelnd schlug ich die Decke zurück. »Der letzte Teil ist keine Option, Audrey.« 

      Sie verdrehte die Augen, mit einem Lachen, das fast ein wenig verzweifelt klang. »Schön. Dann ignorier es eben nicht.« 

      Nachdem ich mich auf das Bett hatte sinken lassen, zog ich sie in meine Arme, bevor ich uns beide zudeckte. Ich hielt sie so nahe an mir, dass zwischen uns absolut nichts mehr Platz hatte. »Du kannst weinen, du kannst schreien, du kannst das Kleid weiter zerstören. Wir können Eis essen, einen Film schauen oder baden gehen. Was auch immer du willst. Aber keine Ignoranz gegenüber dem, was gerade wichtig ist.« 

      »Aber mit mir schlafen würdest du jetzt nicht mehr, nachdem ich dein ganzes Bett mit meinen Tränen durchnässe?«, murmelte sie gegen meine Brust. 

      Obwohl sie es nicht sehen konnte, hob ich die Augenbrauen. »Das habe ich nie gesagt.« 

      »Aber es ist wahr, oder nicht?« 

      »Nein.« 

      »Warum haben wir dann aufgehört?« 

      »Weil ich ein Safeword benutzt habe, als ich mich nicht mehr wohl mit der Richtung gefühlt habe, in die sich alles entwickelt hat. Das heißt aber nicht, dass ich dich nicht mehr anfassen würde, nur weil du geweint hast.« Im Gegenteil. Wenn es half, diese Tränen für immer zu trocknen, fasste ich sie so lange an, bis genau das der Fall war. 

      Nur war das in den allerseltensten Fällen die Lösung für ein Problem. 

      »Okay. Aber … ich wollte dich nicht in einen Zwiespalt bringen.« 

      »Ich weiß. Deswegen musst du dir keine Sorgen machen, Audrey. Es ist nichts passiert.« 

      Für ein paar Minuten schwieg sie. Weder kämpfte sie gegen die Tränen an, noch versuchte sie, sie vor mir zu verbergen. Zwischendurch hob ich die Hand, wischte über ihre nasse Wange, nur um sie im Anschluss noch fester zu halten, damit sie nicht vergaß, dass sie diese Angelegenheit nicht allein meistern musste. 

      »Willst du darüber reden?«, fragte ich schließlich, was sie mit einem simplen Kopfschütteln verneinte. 

      »Aber ich würde dich trotzdem gerne noch mal in mir spüren, Lei. Nur vielleicht … keine Fesseln, keine Schläge und keine anderen Experimente.« 

      Ich ließ die Finger durch ihre Haare gleiten und nickte, volles Verständnis fühlend. Als jemand, der Sex ebenfalls schon als Therapie benutzt hatte, konnte ich ihr das kaum verweigern. 

      »Dann bestimmst du, was passiert.« 

      In meinen Armen drehte sie sich um, presste ihren Rücken gegen meine Brust und ihren Hintern auf reizende Weise gegen meine Lendengegend. Allein die Reibung, die dadurch entstand, ließ mich innerlich fluchen. 

      »Bist du überhaupt dazu in der Lage, normalen Sex zu haben?«, fragte sie, bereits wieder den frechen Unterton anschlagend, den ich von ihr eigentlich gewohnt war. Ich legte eine Hand auf ihre Hüfte, griff zu und folgte der Bewegung, die sie immer wieder vollführte. 

      Als wäre es Zufall. Nur war es keiner. 

      Dennoch stellte sie die falsche Frage. Denn es ging nicht darum, ob ich dazu in der Lage war – sondern viel mehr darum, ob ich weiterhin bereit war, ihr das zu geben, was sie brauchte, ungeachtet meiner eigenen Bedürfnisse, die ich ansonsten erfüllt sehen wollte. Wenn sie wirklich glaubte, ich würde ihr gegenüber jemals Egoismus an den Tag legen können … 

      »Keine Sorge, ich kann dich auch auf nette Weise zum Schreien bringen. Und auf sanfte Weise. Zurückhaltend. Ich kann deine Klit und deine Brüste reizen, während du deinen Hintern weiter an mir reibst … oder mir dabei hilfst, in dich zu gleiten. So viele Möglichkeiten. Du musst sie nur benennen.« Ich senkte den Mund auf ihren entblößten Hals, begann damit sie zu küssen. Langsam, auf eine sanfte Weise, die es so in diesem Bett sicher noch nicht gegeben hatte. 

      Überhaupt konnte ich mich nicht daran erinnern, in den letzten Jahren auf diese Weise Sex gehabt zu haben. Audrey war allerdings keine Frau, die ich einmal zu mir mit nach Hause nahm und danach nie wieder sah. Mir lag etwas an ihr. Ich wollte, dass es ihr gut ging. Dass sie sich von allem befreien konnte, was sie gerade zurückhielt. Dass sie nicht noch einmal in eine Situation kam, in der man sie für ihre Vorlieben beschämte. 

      Umso wichtiger war es mir, dass sie in mir das erkannte, was ich für sie war. Ein sicherer Ort, an dem jemand anderes die bittere Realität von ihr fernhielt.
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      Mit bis zu den Ohren hochgezogenen Schultern rammte ich den Schlüssel in die Tür, schob sie leise auf und hoffte, niemandem über den Weg zu laufen. Weit kam ich nicht, denn bevor ich die Treppe nach oben schleichen konnte, hörte ich, wie die Tür des Büros meines Vaters zuknallte.

      Im nächsten Moment blieb ich wie angewurzelt stehen.

      »Audrey!«

      Ich verzog das Gesicht und drehte mich um. Am Ende der Treppe stand mein Vater, über Nacht mindestens zehn Jahre gealtert, mit einer Sorgenfalte zwischen den Augenbrauen und einer Zornfalte auf der Stirn. Warum war es keine Option gewesen, nicht mehr nach Hause zu kehren?

      »Daddy«, brachte ich hervor. Ein Kosename, den ich seit mindestens fünfzehn Jahren nicht mehr benutzt hatte – weil ich kein kleines Mädchen mehr war und in der Zwischenzeit viele andere Seiten meines Vaters kennengelernt hatte. Nicht alle davon gefielen mir.

      Enttäuschung blitzte dennoch in seinem Gesicht auf und ich wusste, dass es nicht so leicht werden würde, ihn davon zu überzeugen, dass es anders war als er dachte.

      »Kannst du mir sagen, wo du die letzten vierundzwanzig Stunden warst? Warum es kein Lebenszeichen von dir gab? Warum du dich, verdammt nochmal, dazu entschlossen hast, Alexander nicht zu heiraten? Und das nach all den Vorbereitungen, die wir getroffen haben.«

      All diese Fragen kamen nicht überraschend, trotzdem hatte ich zunächst keine Antwort darauf.

      »Ich warte, Audrey.« Er setzte nach. Erhöhte den Druck, der auf meinen Schultern lastete, denn ich konnte ihm schlecht sagen, dass Alexander mein Geheimnis herausgefunden und beschlossen hatte, mich nicht länger zu wollen. Ich konnte ihm nicht sagen, dass die Hochzeit mit unseren unterschiedlichen sexuellen Vorlieben gefallen war und ich die restliche Nacht bei Lei verbracht hatte. Mit ihm in mir, weil ich genau das irgendwie gebraucht hatte, ohne es auch nur zu ahnen.

      »Glaubst du nicht, dass ich in meinem Alter dazu in der Lage bin, selbstständige Entscheidungen zu fällen?« Das war nicht das, was er hören wollte. Definitiv nicht.

      »Du hast dich also einfach so dazu entschieden, dass du die Hochzeit mit dem Mann, mit dem du seit Jahren zusammen bist, und die seit über einem Jahr geplant wird, nicht mehr willst?«

      Ich biss mir auf die Zunge. »Offensichtlich habe ich das getan.«

      Zu gerne hätte ich ihm gesagt, dass ich seinen Lieblingsschwiegersohn durchaus geheiratet hätte, wenn alles anders abgelaufen wäre. Wenn er mir meine Vorlieben nicht zum Vorwurf gemacht, mich nicht als verrückt bezeichnet und mich nicht aus der Kirche geworfen hätte. Ich hätte mich zusammengerissen – meinen Eltern zuliebe, allem voran meinem Vater, weil er sich diese Hochzeit gewünscht hatte, damit Alexander endlich Teil der Familie wurde.

      »Und hattest du dafür auch einen Grund? Einen guten Grund? Oder ist das eine deiner Launen?«

      Erneut war da der Wunsch, ihm einfach zu sagen, dass Alexander die Entscheidung getroffen hatte.

      »Es war keine Laune. Ich kann nur keinen Mann heiraten, der mir offensichtlich nicht das gibt, was ich brauche.«

      Perplex starrte er mich an. »Und das ist dir … zehn Minuten vor der Zeremonie eingefallen?«

      »Gerade noch rechtzeitig, würde ich behaupten.«

      Meinen Vater zu belügen fiel mir nicht unbedingt leicht. Eine notwendige Lüge zwar, aber dennoch blieb es eine. Auch wenn ich bezweifelte, dass er Verständnis für die Wahrheit aufbringen würde, fühlte es sich schlichtweg falsch an. Auch meiner Mutter gegenüber durfte ich kein Wort darüber verlieren, was sich tatsächlich zugetragen hatte. Wie sollte das auch aussehen? Mama, ich streame im Internet – halbnackt und mit eindeutig sexuellen Inhalten. Klar, ich hab dabei eine Maske auf, aber mein Verlobter hat es jetzt trotzdem rausgefunden und findet mich neuerdings ekelhaft und behandelt mich wie einen Schwerverbrecher. Vermutlich würde sie mich schon für den ersten Teilsatz schütteln. Oder umbringen. Ganz sicher war ich mir da nicht.

      Genauso gefährlich war allerdings der tiefe Sarkasmus, der die Antworten gegenüber meinem Vater gerade begleitete. Ich schloss die Augen und ließ mich auf die Treppenstufe nieder. Er musste doch verstehen, dass seine Tochter niemanden heiraten konnte, der nicht zu hundert Prozent das war, was sie sich wünschte. Oder? Jeder Vater würde das verstehen, wenn er sich auch nur ein wenig für das Glück seines Kindes interessierte.

      Doch anstatt die Distanz zu überbrücken und mir den seelischen Beistand zu leisten, den ich gebraucht hätte, wahrte er den Abstand und sah mich weiterhin an, als wäre ich von allen guten Geistern verlassen. Wahrscheinlich überlegte er gerade auch, ob er mir nicht ein One-Way-Ticket in die nächste Irrenanstalt sponsorn sollte.

      »Alexander hätte sich in Zukunft sicher Mühe gegeben. Er ist ja kein schlechter Mann«, erwiderte er. Die Verzweiflung in seiner Stimme galt jedoch nicht mir, sondern dem Schwiegersohn und Erben, den er gerade im Begriff war zu verlieren.

      Die Diskussion würde keine Früchte tragen, so viel stand fest. »Nein, natürlich ist er kein schlechter Mann. Aber er ist offensichtlich auch nicht der Mann, mit dem ich alt werden möchte. Glaubst du, ich hätte ihn gestern stehen lassen, wenn ich die Chance gesehen hätte, dass sich das irgendwie noch entwickeln könnte?«

      »Hat er dir einen Grund dafür geliefert?«

      Das war meine Chance. Die Wahrheit zu sagen, reinen Tisch zu machen und das Beste zu hoffen. Ich könnte ihm sagen, dass alles Alexanders Schuld war und im ersten Moment würde er mir sicher auch den nötigen Glauben schenken. Bis ihm dann wieder einfiel, von wem wir hier sprachen, und dass sein bevorzugter Nachfolger sich keine Fehler leistete.

      Also schluckte ich diese Möglichkeit herunter. »Er hat nichts verbrochen, wenn du das wissen willst.«

      »Ich verstehe trotzdem nicht, wie du so plötzlich auf diese Bahn gerätst. Als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Bist du dir sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist?«

      Wenn er mich als Nächstes fragte, ob ich eventuell schwanger war und das einfach nur die Hormone waren, die mit mir spielten, würde ich an die Decke springen.

      »Du musst keinen anderen Grund suchen als den, den ich dir gerade genannt habe, in Ordnung? Es ist meine Schuld. Ich habe diese Entscheidung getroffen, Alexander hat die richtigen Konsequenzen daraus gezogen und nun können wir alle normal weitermachen.«

      In seinem Blick sah ich jedoch bereits, dass es kein normales Weitermachen geben würde. Mir schwante Übles.

      »Ist dir bewusst, wie viel Geld uns diese Hochzeit gekostet hat? Für nichts?«

      Erneut wollte ich einen sarkastischen Kommentar loslassen, doch diesmal verkniff ich es mir. Im Moment sollte ich mich wirklich nicht zu weit aus dem Fenster lehnen.

      »Ich bin wirklich enttäuscht von dir, Audrey. Du bist meine Tochter, aber im Moment fällt es mir schwer, dich anzusehen. Alexander sollte mein Erbe sein, aber wenn ich ihn jetzt dazu ernenne, bleibt nichts in der Familie. Ist dir eigentlich bewusst, was das bedeutet?«

      Tief durchatmend neigte ich den Kopf. »Dass mein nächster Mann dein Erbe wird? Oder dass dir jetzt nichts anderes übrigbleibt, als mich zu involvieren? «

      Wenn ich damit Schadensbegrenzung betreiben konnte, würde ich es tun – auch wenn er nie zuvor Ambitionen gezeigt hatte, mich in seiner Firma einzuarbeiten oder mir auch nur die geringste Übersicht darüber zu geben, was er da eigentlich tat.

      Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass irgendetwas davon eine Option ist. Du solltest für ein paar Tage ausziehen. Die letzten vierundzwanzig Stunden hast du dich auch nicht blicken lassen …«

      »Weil ich den Kopf freibekommen musste.«

      »Du? Was ist mit Alexander, der sich um die Gäste kümmern musste? Oder mit deiner Mutter und mir? Wir haben uns vor etlichen Freunden blamiert.«

      Um mich selbst zu kontrollieren, biss ich die Zähne aufeinander. Das konnte er kaum ernst meinen. Der arme Alexander. Hatte mir gesagt, dass es ihn nicht gestört hätte, wenn ich ihn betrog, aber mit meinem anonymen Internetauftritt hatte er große Probleme.

      »Ich soll ausziehen?!«

      »Genau. Und ich an deiner Stelle würde ein klärendes Gespräch mit Alexander führen. Der Arme ist ganz durch den Wind.«

      Nein – Nein, das war er nicht. Ich wusste, dass es ihn nicht mitgenommen hatte. Seine Reaktion war einzig und allein der Tatsache geschuldet gewesen, dass ich etwas praktizierte, von dem er nicht den blassesten Schimmer hatte.

      »Ehrlich gesagt halte ich das für keine gute Idee.« Egal wie, ich hatte ihm momentan nichts zu sagen. Und ich glaubte auch nicht, dass er sich mit mir für ein Gespräch verabreden würde, weil es ihm zu umständlich war. Und zu unnötig.

      Es war ja nicht so, als würde er seine Meinung mit einem Mal ändern. Und ich würde die letzte Nacht auch nicht wieder so schnell vergessen. Egal, wie man es also auch drehte und wendete, am Ende würden wir beide nicht wieder zueinander finden.

      »Dann solltest du woanders wohnen, bis es dir wie eine gute Idee vorkommt.«

      Bei dieser Wiederholung seiner ursprünglichen Aussage erhob ich mich endgültig. »Okay. In Ordnung. Ich ziehe aus. Du weißt ja, wie du mich erreichen kannst.«

      Schnaubend wandte er sich ab. »Weiß ich das? In den vergangenen vierundzwanzig Stunden habe ich nicht einen Ton von dir gehört.«

      »Das hat niemand. Und wenn du glaubst, dass ich das getan habe, um irgendwen vor den Kopf zu stoßen, liegst du mehr als falsch.«

      Demonstrativ zuckte er mit den Schultern, als spielte es ohnehin keine Rolle, was ich sagte. »Pack deine Sachen. Daran wird sich nichts ändern.«
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      Halb erwartete ich, meinen Teil der Villa absolut chaotisch vorzufinden, doch tatsächlich war das Gegenteil der Fall. Alexanders fortlaufende Anwesenheit war nicht zu übersehen. Anscheinend gab es für meinen plötzlichen Auszug mehr als einen Grund. Denn als ich den Schrank öffnete, fehlte kein einziges seiner Kleidungsstücke. Ich rümpfte die Nase, griff nach der Sporttasche und begann, wahllos Kleidung hineinzuwerfen, bevor ich überlegte, was ich noch brauchte. Ich räumte meine Schublade im Bad leer und griff letztendlich nach meinem Laptop, der unberührt auf dem Schreibtisch ruhte. Nicht ganz unberührt, immerhin hatte Alexander ihn durchsucht und war so erst meinem Geheimnis auf die Schliche gekommen.

      Die Überreste der Kamera fand ich im Mülleimer. Eigentlich war das an und für sich eine Kriegserklärung, doch ich ignorierte sie, ebenso wie das Stechen in meiner Brust, das ich verspürte, wenn ich den Haufen Schrott betrachtete. Es reichte nicht, mir verbal nahezutreten. Nein, er musste auch noch das zerstören, was für mich von Bedeutung war.

      Angepisst ging ich auf die Knie, fischte unter dem Bett nach dem unscheinbaren Stoffbeutel und zog ihn hervor. Ohne hineinzusehen, warf ich ihn auf die Sporttasche und zu den anderen Dingen, ohne die ich auf keinen Fall gehen konnte.

      Letztendlich ließ ich mich auf dem Bett nieder, stützte die Arme auf meinen Schenkeln ab und schloss die Augen. Nur für ein paar Sekunden, sagte ich mir selbst. Das zittrige Ausatmen verriet mich.

      So sehr ich das alles auch von mir schieben wollte, es ging mir nahe. Ich versuchte Alexander von mir zu schieben, während ich gleichzeitig eine Ausrede suchte, die es mir ermöglichte, Lei nicht noch näher an mich heranzulassen.

      Es wäre eine glatte Lüge, würde ich behaupten, dass Alexander und ich in den letzten Jahren nicht auch Spaß gehabt hätten. Wenn er sich von seiner Arbeit losgerissen hatte, waren wir in der Weltgeschichte herumgereist, hatten gemeinsam Dinge unternommen und uns grundsätzlich gut verstanden. Ohne diese Basis wäre es niemals zu mehr gekommen. Ich erinnerte mich jedoch auch an dieses eine Gespräch, das wir geführt hatten. Vor Jahren, während unserer Anfangszeit, als wir uns noch nicht ausreichend gekannt hatten und vieles noch im Dunkeln verborgen gewesen war. Meine Neugierde hatte obsiegt und ich ihn danach gefragt, ob er speziellere Vorlieben hatte. Sein Blick hatte Bände gesprochen, ohne dass auch nur ein Wort seine Lippen verlassen hatte.

      Damit war unmissverständlich klar gewesen, dass ich ihm von meinen nicht erzählen durfte. Und das war in Ordnung gewesen, solange ich dazu in der Lage war, mir diese Bedürfnisse selbst zu erfüllen. Auf alles hatte ich geachtet – nur um letztendlich zu vergessen, die Kamera wegzupacken. Wenn das mal kein verdammtes Eigentor gewesen war …

      Grob fahrlässiges Verhalten, für das ich mich in jedem Fall bestrafen sollte, aber nicht würde, weil ich bereits ausziehen musste und in den kommenden Tagen damit eindeutig genug Zeit mit mir selbst verbringen würde.

      Eine ganz wunderbare Sache. Und weil ich mich wirklich selbst bestrafen wollte, würde ich mir kein Hotel nehmen, sondern im Lagerraum der Buchhandlung bleiben, bis ich mich dazu in der Lage fühlte, gewisse Themen anzugehen.

      Mit Alexander reden zu wollen, war genauso sinnlos, wie ich es meinem Vater geschildert hatte. An der Lage würde sich nichts ändern, ein Weg zurück existierte nicht. Dennoch griff ich nach einem Stift und einem Blatt und kritzelte eine weitere Entschuldigung darauf, die er eigentlich nicht verdient hatte.

      Warum musste ich mich für meine Vorlieben entschuldigen? Den Fehler suchte er offensichtlich nicht bei den Streams und meinem Geheimnis an und für sich, sondern einzig und allein bei der Tatsache, dass ich derlei Darstellung etwas abgewinnen konnte. Mich dafür also zu entschuldigen, würde keine Ergebnisse nach sich ziehen, denn ich würde nicht plötzlich damit aufhören.

      Im Gegenteil. Durch Lei hatte ich erkannt, dass ich nicht einmal annähernd tief genug in die Materie eingetaucht war und es eine ganze Welt an Kinks zu erkunden gab, die mir bisher verborgen geblieben war, weil ich damit auf mich allein gestellt schien.

      Dennoch platzierte ich die Entschuldigung auf dem Kopfkissen und erhob mich. Inzwischen war auch klar, dass meine Mutter nicht auftauchen würde, um ein klärendes Gespräch mit mir zu führen. Das letzte Mal war das mit sechzehn der Fall gewesen. Wir hatten gestritten, uns in die Haare bekommen und mehrere Tage nicht miteinander gesprochen. Irgendetwas sagte mir, dass es diesmal ähnlich sein würde und danach nichts mehr war wie zuvor.

      Die leise Stimme in meinem Hinterkopf ließ mich wissen, dass das möglicherweise gar nicht so verkehrt war, aber noch wollte ich diesem Gedanken keine nähere Bedeutung beimessen.

      Ein letztes Mal sah ich mich um. Stellte mir die Frage, ob ich nicht bleiben und für mich kämpfen sollte, anstatt stumm alles über mich ergehen zu lassen, wenn ich doch in einigen Punkten auf jeden Fall ungerecht behandelt wurde. Für was sollte ich kämpfen? Meinen Ruf, der noch nicht weiter beschädigt war, als dass ich es mir mit der Hochzeit anders überlegt hatte? Darum, aufzudecken, dass Alexander derjenige gewesen war, der die Hochzeit hatte platzen lassen?

      Egal, wie ich es auch drehte und wendete, am Ende würde mein Geheimnis ebenfalls das Licht des Tages erblicken. Dazu war ich nicht bereit. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden waren zwei Männer damit konfrontiert worden und beide hatten gänzlich unterschiedlich reagiert.

      Mit Lei konnte ich darüber reden, traf auf Verständnis. Mit Alexander war es, als würde ich ohne Fallschirm aus einem Flugzeug springen und mich darauf verlassen, dass er mich auffing. Was er nicht tun würde, weil er die ganze Sache an und für sich schon nicht guthieß. Mit Lei hatte ich diese Seite von mir ausleben können. Mit Alexander lief alles darauf hinaus, dass ich sie verstecken und tief in mir begraben musste. Zwei so unterschiedliche Erfahrungen.

      Beide würden mir zu denken geben, mich begleiten. Eine ganze Weile noch, weil ich keine Ruhe vor dem finden würde, was da passiert war.

      Der innere Zwiespalt hielt mich weiterhin gefangen. Auf der einen Seite konnte ich froh sein, dass die Hochzeit nicht stattgefunden hatte, auf der anderen Seite fühlte ich mich zunehmend verloren. Dieses Zimmer, dieser Ort war mein Refugium. Mein absolutes Heiligtum. Bis auf wenige Ausnahmen hatte ich nie anderswo gewohnt, weil es nicht notwendig gewesen war. Ihn also nun für unbestimmte Zeit zurückzulassen, in dem Wissen, dass Alexander hier bleiben würde, weil meine Eltern offensichtlich eine Seite gewählt hatten, verpasste mir einen scharfen Stich zwischen die Rippen.

      Letztendlich erhob ich mich, sammelte meine Tasche vom Boden auf und schnappte mir den anderen Kram, den ich brauchte. Dann ließ ich das Zimmer hinter mir. Auf dem Weg nach draußen begegnete ich niemandem. Nicht meiner Mutter. Nicht meinem Vater. Nicht mal einem der Angestellten. Als würden sie es alle vermeiden, mir unter die Augen zu treten, weil ich sie verraten hatte.

      Aber auch jetzt, nachdem ein Tag dazwischen lag, stand ich zu meiner Entscheidung. Niemals wäre ich dazu in der Lage gewesen, einen Teil von mir für immer zu begraben. Ich brauchte die Maske und die zweite Persönlichkeit, die damit verknüpft war. Nicht aufgrund des Geldes, das ich damit verdiente. Auch nicht, weil ich Fremde im Internet verrückt machen wollte. Es ging dabei einzig und allein um mich. Um den Spaß, den ich daran hatte, meinen Körper zu lieben. Ihn auf die gleiche Weise darzustellen, wie ich ihn sah, empfand und fühlte.

      Nachdem ich meine Tasche im Kofferraum verstaut hatte, stieg ich in meinen Wagen. Ich schloss die Finger um das Lenkrad und blickte die Auffahrt nach oben zu der Villa, die dort thronte. Wie sonst auch sah sie einladend aus. Wie ein warmer Ort, an dem jeder willkommen war. Für gewöhnlich stimmte das auch, aber mir war die Einladung eindeutig entzogen worden.

      Vielleicht würde sich eine Lösung auftun, wenn ich den gewünschten Abstand hielt. Wenn ich darüber nachdachte, wie ich den Schaden richten und die Wunde kitten konnte, ohne weitere Probleme herbeizuführen.

      Die Bilanz der letzten Tage war grausam. Ein gelüftetes Geheimnis. Eine geplatzte Hochzeit. Ein One-Night-Stand. Ein Rauswurf.

      Mit Fug und Recht konnte ich nun behaupten, mitten im Leben eine Vollbremsung absolviert zu haben, die das Auto um hundertachtzig Grad gedreht hatte. Wenn ich jetzt aufs Gas trat, wusste ich nicht, ob ich als Nächstes gegen eine Wand donnerte oder den offenen Highway entlang raste.

      Fühlte es sich an, als läge alles in Scherben? Nicht ganz. Waren da tiefe Risse im Glas? Absolut. Die Frage, die sich stellte, war nun: Würde es auseinanderbrechen, oder hielt es dem Druck stand?
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Ein Tag später
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Zwei Tage später
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Drei Tage später
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Vier Tage später

        

      

    

    
      Das Buch glitt mir aus der Hand und knallte zu Boden, was sich ungefähr genauso anfühlte, wie aus dem tiefsten Teil des Beckens durch die Wasseroberfläche zu brechen und nach Luft zu schnappen.

      Die letzten Tage waren verschwommen, als hätte sich der Autopilot eingeschaltet und ich einfach nur noch funktioniert, damit ich vor weiteren Schäden geschützt war.

      Ich bückte mich nach dem Buch und hielt inne. Vier Tage in diesem Zustand zwischen am Leben und wirklich leben waren genug. Die Situation ließ sich nicht ändern und einfach nur noch zu existieren war nicht die Lösung. Anstatt den Kopf in den Sand zu stecken und darauf zu warten, dass sich etwas tat, musste ich endlich wieder aktiv werden und Stück für Stück das zurückgewinnen, was ich eingebüßt hatte.

      Wozu verstecken? Alexanders Meinung war in Stein gemeißelt, ich würde mich sicher nicht verändern und der letzte Stream war sechs Tage her. Eine neue Kamera hatte ich bestellt, obwohl ich in einem tiefen Loch gefangen gewesen war. Wenn ich mich dazu durchringen konnte, stand dem nächsten Livestream nichts mehr im Wege.

      Die Frage war nur, unter wessen neugierigen Augen es stattfinden würde. Hatte Alexander sich die Website gemerkt und würde mir nun hinterher spionieren? Heimlich und anonym, weil das im Internet das kleinste aller Probleme war? Die IP-Adresse von zu Hause kannte ich, aber sobald er sich woanders befand, das Handynetz nutzte oder eine Verschlüsselung, würde ich nicht wissen, dass er es war. Außer es unterlief ihm ein dämlicher Fehler – beispielsweise ein Username, den ich identifizieren konnte. Oder er nutzte eine der mir bekannten Mailadressen.

      Während ich das Buch zurück ins Regal stellte, fiel mir auf, dass ich nicht annähernd die Menge an Gedanken darauf verschwenden sollte, wie ich es gerade tat. Ob er mir zusah oder nicht würde keinen Unterschied machen, denn Alexander würde sich in seiner Einstellung nur gefestigt fühlen. Es würde bestätigen, wie anwidernd er mich mit einem Mal fand.

      Demnach gab es keinen Grund, meine Herangehensweise zu ändern. Solange ich an meinen Prinzipien festhielt, war alles in Ordnung. Das beinhaltete jedoch auch, dass mein Smartphone mit einer unbeantworteten Anrufliste explodierte und unzählige ignorierte Nachrichten beinhaltete. Ich hatte sie gesehen und registriert, aber in den letzten Tagen war in meinem Hirn kein Signal angekommen, dass mich dazu verleitet hatte, darauf zu reagieren.

      Momentan konnte ich nicht einmal sagen, von wem diese Anrufe und Nachrichten waren. Ich hatte gearbeitet und geschlafen, so viel gab meine dunkle Erinnerung her, doch was dazwischen passiert war, ließ sich nicht bestimmen.

      Kurzerhand versteckte ich mich zwischen den Regalen vor der anderen Mitarbeiterin und zog mein Smartphone hervor. Bis auf eine Nachricht von meinem Mobilfunkanbieter, der Bank und der Firma, bei der ich meinen Server hostete, waren alle anderen Nachrichten von Lei. Am Anfang klang er noch normal, doch zu guter Letzt mehr als beunruhigt. Ich ignorierte ihn, er wusste nichts von dem Rauswurf durch meinen Vater und ehrlich gesagt war ich mir auch nicht sicher, ob ich ihm überhaupt unter die Augen treten konnte, oder ob es nicht vielleicht sogar besser war, einen gewissen Abstand zu wahren.

      Nach der gemeinsamen Nacht und der Nähe, die wir geteilt hatten, konnte ich nicht verleugnen, dass ich Sehnsucht nach mehr hatte. Doch lag das an Lei selbst? Oder nicht vielleicht eher daran, dass er mir eine Welt eröffnet hatte, die mir zuvor fast vollkommen unbekannt gewesen war?

      Noch eine Frage, die ich dringend beantworten musste, bevor ich mich weiter im Kreis drehte und auch noch den letzten Menschen auf dieser Insel vergraulte. Was Lei definitiv nicht verdient hatte, nach all den Jahren, die wir uns bereits kannten.

      Hätte ich ihn angerufen, wäre ich mir nicht darüber im Klaren gewesen, dass er meine Streams verfolgte? Hätte ich ihn angerufen, wenn ich damals nicht in ihn verliebt gewesen wäre? Hätte ich ihn angerufen, wenn er mir am Abend zuvor nicht vor Augen geführt hätte, dass ich ohne Alexander ein viel glücklicherer Mensch in meinem eigenen Leben sein könnte?

      Auf all diese Fragen ließ sich nur mit Nein antworten, denn es ließ sich nicht leugnen, dass ich einen weichen Punkt für diesen Mann besaß. Normalerweise kam ich niemandem so schnell nahe. Es gab keine One-Night-Stands. Ich reagierte nicht auf plumpe Anmachen oder darauf, wenn mir jemand freiheraus Sex anbot. Mit Lei war das alles anders gewesen, denn in der Sekunde, in der er gesagt hatte, dass er mich in dem Kleid ficken würde, hatte sich Hitze in meinem Körper ausgebreitet, die stundenlang nicht mehr gewichen war. Die Nacht war nicht annähernd genug gewesen, um den Hunger zu stillen, den ich nun in meinem Unterleib fühlte. Ein Hunger, der sich nicht allgemein auf Sex fokussierte. Sondern auf Lei.

      Ich wollte sehen, wie sein Körper unter meinen Berührungen erschauderte und spüren, wie er mich mit jedem Mal tiefer in seine Abgründe zog. Denn sie existierten, und bisher hatte er sie mir nur von außen gezeigt, weil ich noch nicht bereit dazu war, ihm all das zu geben, was er von mir brauchte und verlangen wollte, wenn ich es ihm denn ermöglichte.

      Trotzdem änderte das nichts an der Tatsache, dass ich vor fünf Tagen beinahe noch mit einem anderen Mann den Bund der Ehe eingegangen wäre. Wie konnte ich ihm glaubhaft versichern, dass ich bereit war, mich auf etwas anderes einzulassen?

      Und vor allem …

      Nur, weil ich ihn wollte, hieß das noch lange nicht, dass er das genauso sah. Mochte sein, dass er sich um mich sorgte, doch mein Vater hatte auch angedeutet, dass Lei nicht gerade einer dieser Männer war, die sich auf eine Partnerin festlegten. Geschweige denn eine hatten. Leis Reaktion mochte zwar eindeutig gewesen sein, aber wie viel Bedeutung konnte ich dem beimessen, wenn es in einer Situation geschehen war, in der er sich kurz davor befand, mich zu ficken?

      Ein Gespräch würde sicherlich für Aufschluss sorgen, doch für das musste ich wohl erst die Courage sammeln.
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        * * *

      

      Mein neuer Aufbau war nicht ideal und es würde mit Sicherheit auffallen, dass ich die Location gewechselt hatte. In den letzten zwanzig Minuten hatte ich den Lesebereich in eine neutrale Umgebung verwandelt, sodass keiner erkennen konnte, wo ich mich tatsächlich befand, aber das änderte eben doch nichts daran, dass ich mich nicht auf meinem eigenen Bett befand, sondern auf einem Kissen auf dem Boden. Es würde keinen Unterschied machen, weil der Fokus immer auf mir lag, doch ich konnte nicht behaupten, dass ich mich genauso wohl fühlte, wie sonst auch.

      Ich tippte auf dem Laptop herum, überprüfte die Einstellungen noch einmal. Bei jedem Zuschauer würde ich eine Benachrichtigung angezeigt bekommen. Jede Nachricht erschien mitten auf dem Bildschirm und außerdem hatte ich eingestellt, dass ich sah, wie lange jemand schon Teilnehmer der Streams war. Im Prinzip war es lächerlich, doch im Endeffekt gab es mir das Gefühl von Sicherheit, das ich brauchte, um überhaupt live zu gehen. Ich hatte es nicht für möglich gehalten, doch Alexander hatte die kleine Blase, in der ich diesbezüglich gelebt hatte, zerstört.

      Mein Blick glitt an mir nach unten. Ich fluchte.

      Das rote Harness schmiegte sich perfekt an meine Kurven, saß genauso gut wie sonst auch, und trotzdem war es, als würde ich die Worte, die er mir entgegengeschleudert hatte, unter der Haut tragen. Mir nicht einzureden, dass niemand meine Streams schauen würde, wenn er es ebenfalls anwidernd fand, war vergebens. Der Schaden war angerichtet. Als ich nach der Maske griff, spürte ich, wie Tränen in mir aufstiegen, sich in meinen Augen sammelten.

      Nackt und verwundbar. Das traf es für den Moment gut.

      Normalerweise konnte ich es kaum erwarten, den Live-Button zu drücken und eine kleine Show abzuliefern. Gerade fiel es mir schwer, den Button überhaupt anzusehen.

      Er war da und wartete auf mich, aber ich brachte es nicht über mich, die Übertragung zu beginnen. Mit zitternden Fingern klappte ich den Laptop zu und griff nach meinem Kimono, um mich fest darin einzuwickeln. Im Anschluss gab ich über die App auf meinem Smartphone eine Bestellung beim Lieferservice auf. Ich brauchte Essen. Nicht, weil ich sonderlich hungrig war, sondern weil ich den Komfort einer warmen Mahlzeit benötigte.

      Wie hatte Alexander es geschafft, derart mit meinem Kopf zu spielen? Wie konnte er mir die eine Sache zerstören, die mir etwas bedeutete? Einen Teil meiner Persönlichkeit unterdrücken, ohne anwesend zu sein? Irrationalerweise hatte ich Angst davor, live zu gehen, weil ich zum ersten Mal, seit ich damit begonnen hatte, befürchtete, einen negativen Kommentar zu lesen.

      Was, wenn er es doch nicht für sich behalten hatte, und all seine Freunde nun auf die Benachrichtigung warteten, dass ich eine Live-Übertragung begonnen hatte? Wenn sie den Chat mit ähnlichen Hasskommentaren fluteten, wie er sie mir ins Gesicht gebrüllt hatte?

      Erst jetzt wurde mir klar, dass Alexander in den einzigen Safe Space eingedrungen war, der für mich existierte. Er hatte ihn entdeckt, erkundet und hatte im Anschluss die Axt geschwungen, sodass ich nun in einem irreparablen Chaos stand.

      Im Handumdrehen war ich auf den Füßen, hatte die Kamera abgebaut und die eigentliche Ordnung in der Leseecke wieder hergestellt. Ich schlüpfte aus dem Harness, packte die Maske weg und stieg stattdessen in Shorts und ein Top, band mir die Haare nach oben und wartete in der Nähe der Tür auf mein Essen und die Lieferung von Starbucks.

      Draußen sausten die Lichter unzähliger Autos vorbei und erinnerten mich daran, dass der Großteil von ihnen vermutlich auf dem Weg  … war. Ich vermisste die Villa nicht, denn die war immer nur der Ort gewesen, an dem ich lebte. Mein Zuhause waren die Streams und die Maske, aber wie schwer es mir fiel, dahin zurückzukehren, hatte ich mir gerade selbst bewiesen.

      Mit verschränkten Armen starrte ich durch die Glasscheibe nach draußen. Eigentlich hatte ich angenommen, es wäre alles in Ordnung. Keine Probleme. Kein Grund zur Sorge. Weitermachen – so wie andere Menschen auch.

      Nun fiel mir auf, wie sehr ich mich selbst belogen hatte. Nichts war in Ordnung, denn Alexander hatte mir eine tiefe Wunde zugefügt, bei der ich nur zusehen konnte, wie sie blutete. Ich war machtlos, etwas dagegen zu tun. Nicht einmal in der Lage dazu, eine Binde darauf zu pressen und die Blutung zu stillen. Die rote Flüssigkeit quoll einfach immer weiter hervor, tropfte zu Boden und bildete eine kleine Lache, die immer größer wurde.

      Vielleicht hatte ich es äußerlich geschafft, mich irgendwie zusammenzureißen. Innerlich schien jedoch alles durcheinandergeraten zu sein. Nichts befand sich an dem Ort, an den es gehörte. Ich wusste nicht mehr, wo oben und wo unten war. Ich fühlte mich angreifbar. Verletzt. Als hätte man mich zum Abschuss freigegeben und ich hatte keine Ahnung, von wo der Schuss kommen würde.

      Als der Lieferjunge auftauchte, nahm ich ihm meine Bestellung stumm aus der Hand, reichte ihm Trinkgeld und wandte mich schnell wieder ab.

      Dennoch erreichte mich seine Frage, bevor ich es zur Tür schaffte.

      »Du schläfst in der Buchhandlung? Wie cool ist das bitte?«

      Mit einem dünnen Lächeln sah ich ihn über die Schulter hinweg an. »Nicht halb so cool, wie du es dir vorstellst.«

      Was vermutlich daran lag, dass ich im Lager schlief und nicht zwischen den Bücherregalen. Meine Kollegin wusste zwar davon, aber ich wollte mein Glück auch nicht herausfordern und morgens schlafend von ihr aufgefunden werden. Am besten noch mit Sabber im Mundwinkel und einem Kissen zwischen den Armen, weil ich es nicht gewohnt war, allein zu schlafen und jetzt ständig Probleme damit hatte, überhaupt ins Land der Träume zu finden.

      »Schade. Als Kind hat mir die Vorstellung immer gefallen«, erwiderte er. »Aber egal. Ich wünsche dir noch einen schönen Abend. Genieß das Essen, es riecht fantastisch.«

      Womit er zumindest nicht ganz unrecht hatte. Meeresfrüchte von meinem Lieblingsrestaurant, in Kombination mit Pasta und Knoblauchbrot … das war eine Klasse für sich.

      Vielleicht gelang es mir, während des Essens ein wenig von dem Chaos zu beseitigen, das in mir herrschte.
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      Das Honolulu Sun war auf O’ahu das größte Luxusresort – und das zurecht. Nicht nur wegen dem weitläufigen Gelände und den vielen Entspannungsmöglichkeiten genoss es einen guten Ruf, sondern auch aufgrund des Services, der Veranstaltungen, des makellosen Spa-Bereichs und der Zimmer, die allesamt nicht von dieser Welt waren. Kaden Haoa gab sich mit allem, was er tat, nicht nur Mühe, sondern er holte auch das bestmögliche Ergebnis heraus. Dabei genoss er die Unterstützung seiner Schwester und seit einiger Zeit nun auch schon die seiner Frau. Nikau hatte sich von seiner besten Freundin in mehr verwandelt und die beiden zusammen zu sehen erinnerte mich öfter daran, dass mir ähnliches nicht vergönnt schien, als daran, dass ich sie nackt gesehen hatte.

      Kaden bewegte sich außerdem im gleichen Metier wie ich, besuchte die Partys im Club und veranstaltete neuerdings auch selbst welche. Wenn jemand, außer mir, dazu in der Lage war, meine Gedanken zu sortieren, so musste es wohl Kaden sein. Eigentlich wollte ich ihn damit nicht behelligen, vor allem, weil ich es gewohnt war, mich um meine Probleme selbst zu kümmern, doch in Audreys Fall konnte ich einfach nicht anders, als mir die Meinung einer anderen Person einzuholen.

      Immer wieder erwischte ich mich dabei, wie ich darüber nachdachte, Audrey in meinem Leben zu behalten. Vorher war sie kein aktiver Teil davon gewesen, doch nun, da ich erahnen konnte, wie es sich anfühlte, wenn sie meinen Tag bereicherte …

      Vor gar nicht allzu langer Zeit wäre es noch absolut unmöglich gewesen, auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, dass sie eine andere Rolle als die der Tochter eines Freundes in meinem Leben einnehmen könnte. Nun führte offensichtlich kein Weg mehr daran vorbei, denn es war unmöglich, an diese eine Nacht denken zu müssen, in dem Wissen, dass sie keine Wiederholung finden würde.

      Auf dem Weg zu Kadens Büro lief ich jedem über den Weg, den ich eigentlich nicht sehen wollte. Kaia, Kadens Schwester. Sie befand sich in Begleitung von einem ihrer Männer, was immer noch ein interessanter Gedanke für mich war, weil ich mir nicht vorstellen konnte, die Frau an meiner Seite jemals zu teilen. Nichtsdestotrotz freute ich mich für sie, weil sie ihr Glück gefunden hatten. Oder viel mehr hatten sie die Chance genutzt, die sich ihnen geboten hatte, und ihr eigenes Glück daraus geschmiedet.

      Auch Nikau begegnete ich kurz, schiffte aber erfolgreich um ein Gespräch mit ihr herum. Zum einen sah Kaden das nicht gerne, zum anderen war ich nicht hier, um einen Kaffeeklatsch über die letzten Wochen zu halten.

      Schließlich erreichte ich das Büro, schob die Tür auf ohne zu klopfen und entdecke Kaden hinter dem riesigen Schreibtisch.

      Mit gehobener Augenbraue harrte er meinem Eintritt entgegen. »Du weißt, dass es sich nicht gehört, unangekündigt in einen Raum zu stürmen?«

      Stürmen … so hätte ich das nicht bezeichnet. Die Diskussion allerdings würde ich mir schenken.

      »Ich freue mich auch, dich zu sehen, Kaden. Wie laufen die Partys? Gibt es schon Probleme?«

      »Direkt zum Business, was?« Kaden legte die Unterlagen beiseite und widmete mir seine volle Aufmerksamkeit.

      Die plötzliche Anspannung zwischen meinen Schultern irritierte mich. Eigentlich handelte es sich doch um kein heikles Thema – oder? Mit einem Seufzen ließ ich mich auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch nieder. »Um ehrlich zu sein, könnte mich das gerade nicht weniger interessieren.«

      »Das ist neu.«

      »Hast du den Artikel gelesen?« Jenen, der in der Zeitung gelandet war, obwohl ich Matthew empfohlen hatte, dafür zu sorgen, dass niemand ein Wort darüber verlor. Angesichts der Formulierung vermutete ich allerdings tatsächlich, dass die Information aus den eigenen Reihen gekommen war – und der Einzige, der Interesse daran hatte, Audrey ernsthaft zu schaden, konnte nur Alexander sein. Mit seinem verletzten Stolz, den Problemen mit seinem Ego und der Tatsache, dass er etwas verloren hatte, was von Anfang an weder ihm gehört hatte, noch was er wirklich hatte besitzen wollen.

      »Ich fürchte, du musst schon etwas spezifischer werden«, erwiderte Kaden.

      »Die entflohene Braut von Alexander Graham.«

      »Jeder spricht darüber.«

      Also hatte er davon gelesen, so wie der Rest der Insel auch. Audrey hielt sich bedeckt, doch mittlerweile war mir durchaus bewusst, dass sie selbst auf ihrer Arbeit von neugierigen Menschen belästigt wurde. Besonders jene Frauen, die zuvor nie eine Chance bei Alexander gehabt hatten, schienen ihr nun immer näher zu kommen. Entweder aus Boshaftigkeit, oder weil sie sich Insiderinfos erhofften, um sein Herz zu gewinnen.

      Audrey war eine starke Frau, doch mir behagte der Gedanke nicht, dass sie sich einem solchen Schmierentheater aussetzen musste, nur weil sie in den Augen ihres Ex-Verlobten einer Abstrusität glich. Eine Aussage, die mein Blut noch immer zum Kochen brachte, wenn ich auch nur eine Sekunde lang daran dachte.

      »Ich kenne sie«, gab ich schließlich zu. «Die Tochter eines guten Freundes.«

      »Was soll das heißen, Lei?«

      Wo sollte ich anfangen? Es handelte sich um ein komplexes Thema. Einerseits wusste Kaden am besten, wie es war, wenn man für private, persönliche Vorlieben verurteilt wurde. Andererseits war das keine öffentliche Info und eigentlich auch nicht an mir, dieses Thema aufzubringen. Aber ich brauchte seine Meinung zu einer Sache, die sich in meinem Kopf festgesetzt hatte.

      »Audreys Verlobter hat sie vor dem Altar stehen lassen, weil er herausgefunden hat, dass ihre sexuellen Vorlieben nicht seinem Weltbild entsprechen. Das trägt er zwar nicht an die Öffentlichkeit, aber er befindet sich dennoch auf einem Feldzug, ihr das Leben so schwer wie irgend möglich zu machen.«

      Kaden starrte mich an. »Woher kennst ausgerechnet du ihre sexuellen Vorlieben?«

      Nun war es an mir, das Gesicht gequält zu verziehen. Ich könnte lügen … «Nachdem er sie aus der Kirche geworfen hat, hat sie mich angerufen.«

      »Also hast du alles stehen und liegen gelassen, um sie zu trösten? Mit deinem Schwanz?«

      »Nein. Genau so war es nämlich nicht.« Ich würde ihm nicht erzählen, dass Audrey Webcam-Shows veranstaltete, dass ich ihr seit Jahren dabei zusah und sie sich dessen sehr wohl bewusst gewesen war. Vermutlich spielte sie schon weitaus länger mit mir, als ich überhaupt für möglich hielt, was unserer gemeinsamen Nacht nur eine weitere Ebene hinzufügte, die es zu ergründen galt. Oder auch nicht, weil sie es aktuell ja vermied, mit mir zu sprechen.

      »Ihr hattet also keinen Sex?«

      »Doch. Aber es ist auch nicht so, als wäre Alexander ihre große Liebe gewesen.«

      »Ich bin mir gerade nicht sicher, was du überhaupt von mir willst.«

      Ah, ja. Da war das Kernproblem. «Wenn Alexander die Presse gegen sie aufgehetzt hat, sollte jemand der Presse erzählen, dass er auch nicht gerade der Vorzeigeverlobte war. Ich weiß, dass er regelmäßig den Club besucht hat, was ihn zu einem Hypokriten macht. Er kann sich nicht von irgendwelchen Frauen auf dem Schoß tanzen lassen und im nächsten Atemzug Audrey dafür lynchen, dass sie exhibitionistisch veranlagt ist.«

      Nachdem ich zu Ende gesprochen hatte, herrschte zwischen Kaden und mir für einen langen Moment Schweigen. Bis er schließlich die Augenbrauen hob. «Hältst du es wirklich für eine gute Idee, ihn auf diese Weise anzugreifen? Was, wenn dann als Nächstes ein Artikel darüber auftaucht, was sie macht?«

      »Sie will nicht, das jemand davon erfährt.«

      »Siehst du – aber du kannst schlecht lügen und verschweigen, dass die Informationen über Alexander von dir kamen. Keine Ahnung, wie nahe ihr euch steht, aber ich würde mich verraten fühlen, wenn sich das alles so weit hochschaukelt, dass mein Geheimnis in der Öffentlichkeit breitgetreten wird.«

      Im Grunde genommen hatte Kaden ja recht. Das löste allerdings mein Problem der Hilflosigkeit auch nicht.

      »Was soll ich deiner Meinung nach dann tun?«

      »Ihr einen sicheren Ort bieten, der von all den Problemen unberührt ist? Für den Anfang.«

      Wenn sie das überhaupt wollte. Ich kannte Matthew und Naomi lange genug, um zu wissen, dass sie seit Audreys Rückkehr pausenlos auf sie einredeten, um das Problem zu ergründen und es zu lösen. Nur würden sie die Lage nicht ändern können – eine Rückkehr zu Alexander würde es nicht geben, egal wie sehr sie sich um ihn als ihren Schwiegersohn auch bemühten.

      Der Druck, der auf ihren Schultern lastete, musste enorm sein. Dummerweise verspürte ich das Bedürfnis, sie davor zu beschützen, obwohl das eigentlich nicht meine Aufgabe war.

      Ich war dieser Familie in den letzten Jahren schlichtweg zu nah gewesen. In so vielen Dingen involviert zu sein, hatte dazu geführt, dass ich mich für sie interessierte. Mich um sie sorgte, vor allem wenn es um Audrey ging, die in einem goldenen Käfig gefangen schien, den ich aus meiner Kindheit nur zu gut kannte.

      Meine Mutter hatte eine Tochter gewollt, die in ihre Fußstapfen trat und bei all den Schönheitswettbewerben in ganz Amerika antrat, natürlich um zu gewinnen. Nur hatte sie mit mir einen Sohn bekommen – was sie im Endeffekt trotzdem nicht davon abgehalten hatte, mich zu benutzen, um Geld zu verdienen. Ich erinnerte mich gut an die unzähligen Fotoshootings, an die Verträge und Castings. Und auch daran, wie ich ihr eine Minute nach Mitternacht an meinem achtzehnten Geburtstag den Rücken gekehrt und nie wieder zurückgesehen hatte.

      »Und komm mir jetzt nicht damit, dass du nicht weißt, wie du an sie herankommen sollst. Bisher gab es nichts, was dich hätte aufhalten können.« Als hätte er meine verdammten Gedanken gelesen.

      Kaden und ich hatten uns vor einigen Jahren auf einer der Partys im Club kennengelernt und seitdem hatte sich so etwas wie eine Freundschaft entwickelt, die wohl in der Trauung gegipfelt war. Dementsprechend sollte es mich auch nicht wundern, dass er meine aktuelle Entscheidung unterstützte. Trotzdem erschien es mir ein wenig fragwürdig, immerhin hatte ich Kaden nie zuvor wegen irgendeiner Frau behelligt.

      Möglicherweise lag das aber auch daran, dass die meisten Frauen in meinem Leben keine Konstante darstellten. Zumindest nicht auf die gleiche Weise wie Audrey.

      »Also, wie sieht dein Schlachtplan aus?«, fragte er nach kurzer Zeit, in der ich mich um eine Antwort zunächst gedrückt hatte.

      »An ihrem Arbeitsplatz kann sie sich schlecht vor mir drücken, oder?«

      »Ah, ja. Belästigung während der Arbeitszeit. Das klingt schon eher nach dir.« Seine Aussage wurde von einem amüsierten Schmunzeln begleitet.

      »Von Belästigung war nicht die Rede«, murmelte ich. Im Gegenteil. Wenn ich sie besuchte, ihr versicherte, dass ich zu ihr halten würde und auf ihrer Seite stand, also auch für sie da war, sollte sie irgendetwas benötigen, hatte das nichts mit Belästigung gemeinsam – aber durchaus mit einem guten Freund.

      Das waren wir vor dem Hochzeitstag auch gewesen und was sprach dagegen, diese Grundlage beizubehalten, sie weiterzuführen?

      »Wie auch immer. Das ist die erste Frau, bei der du dich für mehr interessierst als nur die nächste stattfindende Party. Meine Unterstützung hast du, aber nur, wenn du dich damit nicht in irgendwelche illegalen Aktivitäten verwickelst.«

      »Deutest du gerade an, ich könnte plötzlich die Tendenzen eines Serienkillers entwickeln und sie entführen, wenn sie nicht die Reaktion zeigt, die ich mir erhoffe?« Vielleicht mochte das in den Büchern passieren, die sie so gerne las. Aber in der Realität sah die Grundlage, zumindest mit mir, ein wenig anders aus.

      »Eigentlich wollte ich nur deine Reaktion sehen.«

      »Und, was hat sie dir verraten?« Was auch immer er auf meinem Gesicht abgelesen haben wollte, ich glaubte nicht, dass es sich dabei um etwas Handfestes handelte.

      Kaden beugte sich nach vorne, machte seine Antwort damit umso spannender. »Du hast sie gerne. Und das nicht erst seit gestern.«

      »Ich habe auch dich gerne und würde dem jetzt keine besondere Bedeutung beimessen«, erwiderte ich, durchaus ein wenig spitz.

      Meine Beziehung zu Audrey in Worte zu fassen, fiel mir erstaunlich schwer. Natürlich mochte ich sie. Wir sahen uns oft. Führten Gespräche. Verstanden uns auf eine Art, die ich mit anderen Menschen nicht unbedingt teilte. Und das alles war gewesen, bevor wir im Bett gelandet, ich ihr das Hochzeitskleid vom Körper geschnitten und mich eine Nacht lang so tief in ihr verloren hatte, dass ich am nächsten Morgen ernsthaft meine bisherigen Lebensentscheidungen in Frage gestellt hatte. Wieso unzählige andere Frauen, wenn ich jemanden wie Audrey direkt vor meiner Nase hatte?

      War dies das große Erwachen, das Junggesellen manchmal erlebten? Die Veränderung, die dazu führte, dass sie plötzlich nicht länger das Bedürfnis verspürten, alle paar Wochen mit anderen Frauen anzubandeln … und sich stattdessen auf die Eine einschossen? In meinem Fall bevorzugt natürlich die Eine, deren Interesse nicht ganz so durchsichtig war, wie es zu einem entspannteren Nervenkostüm beigetragen hätte.

      »Unterhalten wir uns in ein paar Wochen nochmal darüber? Ich wüsste zu gerne, ob du dann immer noch behauptest, dass es zwischen ihr und mir keinerlei Unterschiede gibt.«

      Nur ungern gestand ich es mir selbst ein, doch am Ende würde er recht behalten. Auch wenn ich das jetzt weder laut aussprechen würde, noch mir selbst gegenüber zugab, war dieses Wissen doch in meinem Hinterkopf fest verankert.

      Also zuckte ich mit den Schultern, gab ihm zu verstehen, dass es mich nicht weiter interessierte. Das tat es zwar, aber mit jedem weiteren Sticheln seinerseits fiel es mir schwerer, mich darauf einzulassen, ernst über das Thema zu sprechen.

      Bevor Kaden in die nächste Runde starten konnte, erhob ich mich. »Ich schätze, es ist besser, wenn ich jetzt verschwinde.«

      »Zu ihr?«

      Meine Augen verengten sich von allein. »Ja, zu ihr, wenn du so fragst. Soll ich eine Liveübertragung für dich starten, oder hast du genügend Vertrauen in mich, dass ich es allein schaffe?«

      Amüsiert hob er die Hände an und schüttelte den Kopf. »Kein Grund so zu reagieren. Du weißt, dass ich auf deiner Seite stehe, egal was passiert. Wenn du meine Hilfe brauchst, bekommst du sie. Das Gleiche gilt im Übrigen für sie.«

      »Falls ihre Eltern sie demnächst rauswerfen und enterben, komme ich vielleicht darauf zurück.« Ehrlich gesagt wunderte es mich ohnehin, dass es noch nicht soweit gekommen war. Das allerdings war ein anderes Thema.

      »Klingt, als gäbe es da noch mehr interessante Informationen. Weihst du mich ein, oder muss ich warten, bis es tatsächlich der Fall ist?«

      Also ließ ich mich noch einmal auf den Stuhl sinken. »Audrey sollte den bevorzugten Erben der Firmen ihres Vaters heiraten, weil Matthew selbst nicht vorhat, eine Frau als Vorstand einzusetzen. Für ihn ist sie eine Schachfigur, die er nach seinem Belieben über das Feld rücken kann. Es war schon ein kleines Wunder, dass er ihr irgendwann erlaubt hat, selbst arbeiten zu gehen, anstatt den ganzen Tag in der Villa herumzusitzen und  … nichts zu tun. Die Hochzeit hat nicht stattgefunden, das heißt, sie hat ihn enttäuscht. Und weil sie auch in Zukunft nicht stattfinden wird, könnte Matthew ihren Wert anzweifeln. Je nachdem, wie sich die Lage entwickelt und welche Informationen noch auftauchen, halte ich es sogar für sehr wahrscheinlich, dass er sie vor die Tür setzt und nie wieder ein Wort mit ihr wechselt.«

      Kaden starrte mich an. »Das klingt nicht nach einer Familie, zu der man gehören möchte.«

      »Im Gegenteil. Für mich klingt es nach einer, aus der ich an ihrer Stelle so schnell wie möglich ausgebrochen wäre.«

      »Nur wissen wir auch beide, wie schwierig das Thema Familie sein kann. Hoffen wir einfach das Beste. Aber falls es notwendig sein sollte … das Hotel hat immer genügend Platz.«
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        * * *

      

      Auf der Insel gab es sicherlich die ein oder andere Buchhandlung, aber keine andere sah aus, als würde sie direkt aus dem vorletzten Jahrhundert stammen – mitsamt des altertümlichen Charmes, den man in einer Metropole wie Honolulu eigentlich vergebens suchte. Es war nicht mein erster Besuch hier, aber sicherlich der erste, den ich machte, um Audrey zu sehen. Meine Firma bezog alle Bücher und auch sonstige Medien über dieses Geschäft und das seit dem Moment, in dem ich mitbekommen hatte, dass sie hier arbeitete.

      Offen hatte ich das nie kommuniziert, weil es nach außen hin wie ein seltsamer Entschluss wirkte, doch irgendwer musste Audrey gegenüber ein wenig Unterstützung signalisieren, wenn es der Rest ihrer Familie schon nicht tat.

      Als ich die Tür öffnete, ertönte über meinem Kopf ein leises Klingeln. Der Duft von frisch bedrucktem Papier und Kaffee schlug mir entgegen, vermischt mit der Erinnerung an vergangene Zeiten, weil der hintere Teil des Ladens als Antiquariat genutzt wurde.

      Mein Blick glitt zum Verkaufstresen, hinter dem sich eine kleine Frau mit kurzen Haaren befand, die mich freundlich anlächelte. Anstatt sie nach Audrey zu fragen, verschwand ich zwischen den Regalen und sah mich dort um. Bis mir im Augenwinkel ihr rot schimmernder Schopf auffiel. Sie kniete auf dem Boden, inmitten eines Stapels von Büchern, den sie entweder gerade einsortierte, oder herausgenommen hatte, um irgendetwas zu überprüfen.

      Mit verschränkten Armen lehnte ich mich an das Regal hinter ihr, bevor ich mich räusperte. So sehr mir ihre Rückansicht auch gefiel, ich wollte in ihr Gesicht sehen – damit ich entscheiden konnte, ob es ihr gut ging, oder ob sie sich vor mir versteckte, weil sie nicht zugeben wollte, dass ihr Leben sich binnen weniger Tage in pures Chaos verwandelt hatte.

      Ein wenig erschrocken wirbelte sie herum und sobald sie mich sah, wich ein Teil der Farbe aus ihrem Gesicht. »Lei«, stieß sie aus und lehnte sich auf ihre Fersen zurück, anstatt aufzustehen und mir aufrecht zu begegnen.

      »Gibt es einen Grund, warum du wie vom Erdboden verschluckt bist?« Direkt zum Grund meines Auftauchens – alles andere hätte ich wohl nicht ausgehalten.

      Mit einem Seufzen richtete sie sich letztendlich doch auf und bedeutete mir, ihr zu folgen. Innerhalb weniger Schritte befanden wir uns in einem abgetrennten Bereich, dem Lager. Kisten über Kisten stapelten sich an den Wänden.

      »Wenn du die Wahrheit wissen willst … ich weiß nicht mehr, wo mir der Kopf steht. Und ich will dich nicht tiefer in die Sache hineinziehen, als es bereits der Fall ist. Das wäre dir gegenüber wohl kaum fair, weil es nicht dein Problem ist.« Ihre Körperhaltung verriet, dass sie sehr wohl daran glaubte, den ganzen Schlamassel allein ausbaden zu müssen. Ohne Hilfe.

      Über ihre Schulter hinweg sah ich die Wand an. Bis mein Blick nach unten glitt. Auf die Sporttasche und den Karton, der die Aufschrift Luftmatratze trug.

      »Wann hat er dich rausgeworfen?«, setzte ich nach, ohne auf ihre eigentliche Aussage einzugehen.

      Mein Instinkt war also nicht gänzlich falsch gewesen. Matthew konnte einfach nicht aus seiner Haut und hatte sein einziges Kind vor die Tür gesetzt. Wegen etwas, das er nicht einmal verstand.

      Audrey verdrehte die Augen. »Das ist halb so schlimm. Ehrlich.«

      »Wann?«

      »Direkt nach meiner Rückkehr. Nach dem Gespräch. Weil die Hochzeit abgesagt wurde, weil ich einen ganzen Tag lang verschwunden war und mich auf seine Anrufe hin nicht gemeldet habe und weil ich ihm gesagt habe, dass Alexander nicht dazu in der Lage ist, mir das zu geben, was ich will und brauche. Er meinte, dass man manchmal Opfer bringen und verzichten müsste. Und dann hat er gesagt, dass ich erst mal besser nicht zu Hause wohnen sollte, weil es ihn nur aufregen würde, mich zu sehen.« Zwar war Audrey wirklich hervorragend darin zu überspielen, was in ihr vorging, doch wenn sie mir glaubhaft versichern wollte, dass sie das alles nicht störte, scheiterte sie gerade kläglich.

      »Warum hast du nicht angerufen? Meinst du, ich lasse dich in diesem Lager schlafen? Das steht doch überhaupt nicht zur Debatte.«

      »Wenn ich in ein Hotel ziehen wollen würde, würde ich das tun, Lei.«

      Irritiert sah ich sie an. »Wir sind Freunde. Du könntest genauso gut bei mir wohnen.«

      Audrey schüttelte den Kopf, was bei mir nur weitere Fragen aufwarf. Sie konnte mich anrufen, wenn sie vor dem Altar verlassen wurde, aber nicht, wenn ihr Vater sie deswegen vor die Tür setzte?

      »Du hältst das für eine schlechte Idee, wegen der einen Nacht, die wir miteinander verbracht haben? Ich kann dir versichern, dass ich keine wie auch immer gearteten Bedingungen daran knüpfe, wenn du bei mir wohnst.«

      Schnaubend wandte sie sich ab. »Ich weiß, dass du das nicht tun würdest. Das ist der springende Punkt.«

      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich verstehe, worauf du hinaus willst.«

      Zu gerne hätte ich sie dazu gebracht, wieder in meine Richtung zu sehen. Sich mir zuzuwenden, damit ich sehen konnte, was in ihr vorging.

      Über ihre Schulter hinweg warf sie mir einen Blick zu. »Lei, ich brauche mehr als einen Freund.«

      »Dann sag mir, wie deutlich ich mich noch ausdrücken muss? Du bekommst alles von mir, was du brauchst, Audrey. Alles. Ich dachte nicht, dass es diesbezüglich irgendwelche Zweifel gäbe.«

      »Tatsächlich würde ich es weniger als Zweifel bezeichnen und mehr als die Frage, warum das so ist.«

      Worauf zum Teufel wollte sie hinaus? »Du musst schon mehr Worte benutzen, damit ich verstehe, was du meinst.«

      Erinnerungen an unsere gemeinsame Nacht wollten sich in den Vordergrund drängen. Worte … die hatte ich da auch von ihr verlangt.

      »Ich meine, dass ich weiß, warum ich das Gefühl habe, mehr von dir zu brauchen. Aber das Gleiche kann ich nicht von dir behaupten. Du hast all die Jahre kein Interesse gezeigt. Wieso jetzt?«

      Unglaublich. Mit zwei langen Schritten war ich bei ihr, um sie in meine Richtung zu drehen. Noch immer war ich mir nicht zu hundert Prozent sicher, wovon sie sprach. Aber zumindest wusste ich nun, was sie von mir hören wollte.

      »Für mich stand immer fest, dass ich nicht die geringste Chance bei dir habe, Audrey. Also habe ich das genommen, was ich haben konnte – ohne für unnötiges Drama zu sorgen, oder einen von uns beiden einer dummen Gefahr auszusetzen, dass jemand davon erfährt. Ich hatte nicht einmal das Gefühl, dass es da die Option für mehr gäbe.«

      »Lustig, umgekehrt ging es mir genauso.« Das Lachen, das darauf folgte, war alles andere als echt.

      »Wieso sagst du sowas?«

      Sie zuckte mit den Schultern. »Weil es einen Sommer gab, in dem ich mich Hals über Kopf in dich verliebt habe. Aber das für unmöglich hielt. Also habe ich mich auf Alexander gestürzt, sobald mein Vater mir ihn vorgestellt hatte. Und da seit dem alles den Bach hinabgeht, frage ich mich, was hätte sein können, wenn wir schon viel eher im Bett gelandet wären.«

      Mit welchem Teil ihrer Aussage sollte ich bloß anfangen? Sie alle stiegen mir heillos zu Kopf. Da waren mit einem Mal nicht mehr nur Andeutungen oder Ahnungen, die um uns herum schwebten, sondern eine konkrete Aussage, die mir etwas bestätigte, was ich immer ignoriert hatte – weil es für mich absolut unmöglich gewesen war.

      Anstatt das Erste zu sagen, was mir durch den Kopf schoss, versuchte ich jedoch einen anderen Weg einzuschlagen. »Vielleicht sollten wir uns nicht gerade hier darüber unterhalten? Und im Übrigen bleibe ich dabei. Weiterhin hier zu schlafen ist keine Option.«

      »Und das entscheidest du jetzt einfach so für mich?«

      Unbeeindruckt hob ich die Schultern. »Ja. Ich entscheide das, in deinem Sinn. Du kannst dich genauso gut in meinem Apartment in Selbstmitleid wälzen.«

      »Ich wälze mich nicht–« Doch Audrey unterbrach sich selbst, weil sie genau wusste, dass ich letztendlich recht hatte.

      Wie einfach es mir doch fiel, mir vorzustellen, wie sie abends die Luftmatratze aufpumpte, sich mit ihrer dünnen Decke und einem unbequemen Kissen darauf legte und anschließend versuchte einzuschlafen. Woran sie offenbar kläglich scheiterte, denn die dunklen Ringe unterhalb ihrer Augen erzählten eine ganz eigene Geschichte.

      Kopfschüttelnd sah sie mich an. »Du machst dir das wirklich sehr leicht, oder?«

      »Was? Zu entscheiden, dass ich mir das hier nicht ansehe? Ja.«

      »Würdest du mir das auch anbieten, wenn wir nicht im Bett gewesen wären?«

      »Würde ich hier stehen, wenn du mich nicht angerufen hättest?« Würde irgendwas von dem hier überhaupt passieren, wenn Audrey und ich nicht eine gewisse Verbindung miteinander gehabt hätten?

      Schließlich gab sie nach. »In Ordnung. Heute Abend bei dir. Allein?«

      »Wen sollte ich sonst einladen? Deinen Vater? Das wäre eine ziemlich schlechte Idee, wenn du mich fragst.«

      Ein kurzer Anflug von Ärger huschte über ihre Gesichtszüge. Vielleicht war es zu früh für diese Art von Scherz, doch wenn ich daran dachte, wie er vor der Tür gestanden hatte, während Audrey innen dagegen gelehnt hatte, die Beine um meine Hüfte geschlungen … doch, das war auf eine gewisse  Weise ironisch gewesen.

      Beschwichtigend hob ich die Hände an. »Okay, keine Scherze mehr über deinen Vater.«

      »Danke.« Sie neigte den Kopf und lächelte – das erste Mal, seit ich die Buchhandlung betreten hatte.
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      Ich hielt mich an meiner Tasche fest, als würde sie mich beschützen. Vor was auch immer ich beschützt werden musste, denn ich glaubte nicht, dass Lei sich plötzlich als Serienmörder entpuppte, der mich nur in seine Wohnung gelockt hatte, um aus mir sein nächstes Opfer zu machen. Dieser Gedanke war so lächerlich, dass ich den Kopf schüttelte und darüber lachte, was mir von Lei einen skeptischen Blick einbrachte und eine gehobene Augenbraue, welche die stumme Frage, ob mit mir alles in Ordnung war, nur allzu deutlich untermalte.

      In Ordnung war so ein weit dehnbarer Begriff, dass ich die Lippen schürzte und mit den Schultern zuckte. Auf welche Weise sollte ich darauf antworten? »Ich schätze, der Umzug aus dem Lager hierher ist schon mal ein Anfang.«

      »Du hättest wirklich direkt anrufen sollen. Mich tagelang zu ignorieren war nicht die perfekte Lösung.«

      Das hatte es auch nicht sein sollen. »Ich dachte, ich wäre in Ordnung. Aber gestern Abend ist mir bewusst geworden, dass dem nicht so ist. Und es liegt nicht mal an der Hochzeit.«

      »Er ist ein Arschloch, wenn wir ganz ehrlich sind. Und das Verhalten deiner Familie erscheint mir auch nicht gerade besser.«

      Seufzend ließ ich meine Tasche fallen, ging die paar Meter in Richtung der Couch und ließ mich darauf sinken. Lei blieb an genau der Stelle stehen, die er zuvor eingenommen hatte. Er veränderte nicht einmal seine Position.

      »Gestern Abend wollte ich streamen«, begann ich und ließ unerwähnt, dass ich mir dafür erst einmal neues Equipment hatte anschaffen müssen.

      »Mir wurde gar keine Benachrichtigung angezeigt.« Er klang irritiert.

      »Weil ich nicht gestreamt habe.« Ich antwortete schnell, damit er gar nicht erst auf die Idee kam, dass ich ihn für den Service gesperrt hatte.

      Auf seiner Stirn bildete sich eine Falte. »Was hat dich davon abgehalten? Der Ort?«

      So sehr ich es auch versuchte, ich konnte mich nicht gegen das Bedürfnis wehren, die Arme vor der Brust zu verschränken. Ich wollte Lei nicht ausschließen, aber ich brauchte diese Rückversicherung meines eigenen Körpers. »Nein. Das, was Alexander gesagt hat. Ich weiß, dass es keinen Einfluss nehmen sollte, aber was ich mir in den letzten Jahren aufgebaut habe, war immer ein sicherer Ort, an dem ich mich nicht verstellen oder Angst haben musste. Jetzt kennt er mein Geheimnis, hat seine Meinung dazu kundgetan und ich schaffe es nicht, die Vorstellung loszuwerden, dass andere Zuschauer seine Meinung teilen könnten. Oder dass er all seinen Freunden davon erzählt hat und die sich nun darüber belustigen werden, sobald ich wieder live gehe.«

      Darüber zu reden tat gut. Sehr viel mehr, als ich ursprünglich erwartet hatte. Lei hörte sich alles, was ich zu sagen hatte, an und ließ sich erst im Anschluss neben mir auf der Couch nieder. Das war sicher nicht das Gespräch, das wir hätten führen sollen und trotzdem nahm er sich geduldig die Zeit dafür.

      »Dann lässt du es eben bleiben, bis du dich wieder wohl damit fühlst. Er hat etwas an sich gerissen, was ihm nicht gehört. Ich kann verstehen, dass du zögerst. Aber bitte lass dich davon nicht einschränken oder zurückhalten. Nicht, nachdem du der Freiheit so nahe bist.«

      Der Freiheit. War es das, seit ich mich nicht mehr in der Nähe meiner Familie befand? Hatte Lei einfach den besseren Überblick über die Gesamtsituation?

      »Du meinst, ich soll eine Pause einlegen? Was passiert in der Zwischenzeit?«

      »In der Zwischenzeit holst du dir dein Vertrauen in dich selbst wieder. Ich werde dir nicht erzählen, dass du keine Angst vor dieser Zurückweisung haben musst, die du so fürchtest. Das würde nämlich keinen Unterschied machen. Du musst dir dieser Sicherheit selbst bewusst sein.«

      So wie er mich ansah, während er sprach, würde er allerdings sehr viel dafür tun, dass ich mein Selbstvertrauen bald wieder zurückgewann. Ich entknotete meine Arme, lehnte mich zurück und nickte schlussendlich. Heute Mittag hatte ich noch zu ihm gesagt, dass ich mehr als einen Freund brauchte – nun saßen wir hier, und er bewies mir fast mühelos, dass er genau das sein konnte.

      »Lass mich raten, du hast auch schon einen genauen Plan, wie das funktioniert.«

      »Möglicherweise wollte ich dich in den Club einladen. Aber irgendwie fühlt es sich an wie mit der Tür ins Haus zu fallen.« Es war ein verlegenes Grinsen, das sich auf seinen Lippen abzeichnete.

      »Den Club?« Wenn er glaubte, dass ich heute Abend Lust hatte, tanzen zu gehen und mich mit Alkohol volllaufen zu lassen … hatte er nicht ganz unrecht, auch wenn ich dafür nicht unbedingt einen Club brauchte.

      »Du kennst ihn wirklich nicht, oder?«

      »Wen denn?«, stieß ich aus. »Lei, ich kann nicht hellsehen!«

      »Den Sexclub.«

      Schnaubend schüttelte ich den Kopf. »Woher soll ich den kennen? Ich streame im Internet. Ich wandle nicht durch Honolulus Straßen auf der Suche nach einem Club, in dem man Sex haben kann.«

      »Theoretisch kann man das in jedem Club«, erwiderte er amüsiert. »Aber in diesem Club stehen die verschiedenen Kinks im Vordergrund. Es ist eine Community. Ein sicherer Ort für alle, deren Vorlieben nicht in die Kategorie vanilla fallen.«

      »Weil jeder Vanille mag und der Rest eher für besondere Geschmäcker ist?«

      »So könnte man es ausdrücken, ja.«

      »Ich hasse Vanille.« Lachend beugte ich mich nach vorne – unsicher, ob ich nur von der Geschmacksrichtung sprach, oder damit nicht auch den Sex einbezog.

      Lei verkniff sich das Lachen. »Die Frage ist doch, hast du Lust mich dorthin zu begleiten, oder ist dir das zu viel auf einmal?«

      »Wenn du mir versprichst, dass wir gehen, sobald ich das Gefühl habe, nicht mehr zurechtzukommen. Und es gibt keine Regeln. Ich darf tun, was ich will?«

      »Wieso sollte ich dir vorschreiben, was du dort tun sollst? Es ist ein Sexclub, du willst unvoreingenommen Erfahrungen sammeln und ganz abgesehen davon bin ich nicht derjenige, der dir Vorschriften machen will.« War er ein wenig angesäuert, dass ich überhaupt auf die Idee gekommen war, danach zu fragen?

      Instinktiv rückte ich ein Stück näher an ihn heran. »Nur um das klarzustellen … du bist trotzdem meine Begleitung … und bereit dazu, mich quer durch die gesamte Speisekarte zu führen, wenn ich das will?«

      In meinem Kopf existierte nicht ein Szenario, in dem Lei nicht vorkam. Das war das Problem – selbst wenn wir diesen Club besuchten, würde ich vermutlich wenig Interesse daran haben, mich auf einen anderen Mann einzulassen, wenn Lei sich direkt neben mir befand und er derjenige war, von dem ich eigentlich mehr wollte.

      »Versuchst du gerade, das alles ein wenig exklusiver zu gestalten?«

      Seinem Blick wich ich zwar aus, aber die Hitze, die in mein Gesicht schoss, konnte ich kaum ignorieren. »Vielleicht?«

      »Audrey.«

      »Was? Ich habe mich schon gefragt, ob es mit dir zu tun hat oder es nur um meine Neugierde dem gesamten Thema gegenüber geht. Die zweite Option wäre simpel. Aber ich fürchte, es ist Variante Nummer eins. Das ist dumm, ich weiß. Mein Vater hasst mich bereits und dir wird er den Kopf abreißen, wenn er herausfindet, dass wir was-auch-immer miteinander haben.«

      »Das scheint mir zumindest eine angemessene Reaktion zu sein … aber ich werde deine aktuelle Situation sicher nicht ausnutzen.«

      Fragend sah ich ihn an. »Und was soll das bitte heißen?«

      Ein paar Sekunden lang sah er mich nachdenklich an und ich wartete im Prinzip darauf, dass er als Nächstes sagte, was für ein Fehler es gewesen war, mich überhaupt hierher zu bringen. Stattdessen schien er sich einen Plan zurechtzulegen, der dem kompletten Chaos zumindest ein wenig Ordnung verlieh.

      »Fake-Dating«, verkündete er schließlich. »Wir daten, aber nichts davon ist real, bis wir beschließen, dass es anders ist. Wenn du einen Weg raus brauchst, gibt es den – ohne wie auch immer geartete Probleme.«

      Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange, mir wieder einmal mehr als bewusst darüber, dass er das nur wegen mir tat. Er würde mich aus meinem Loch herausziehen, mir eine neue Welt eröffnen und mir vermutlich damit das größte Geschenk machen, das ich jemals bekommen hatte … und dann wäre es für ihn auch noch in Ordnung, wenn ich ihn anschließend sitzen ließ? War das Rechtfertigung genug, ihn durchzuschütteln?

      »Denkst du, das ist notwendig?«

      »Es erscheint mir wie eine kluge Lösung für alle Beteiligten.«

      »Was, wenn man uns zusammen sieht? Auf einem Fake-Date beispielsweise?«

      »Hältst du mich für unfähig mit den Konsequenzen meiner eigenen Handlungen umzugehen?«

      Ein Anflug von Mut schwappte durch meine Adern, also richtete ich mich auf und kletterte auf seinen Schoß. Sofort lagen Leis Hände an meinem Hintern. Seine Finger pressten durch den Stoff gegen die Haut, sodass ich mich nach vorne lehnte und ihn mit dem Rücken gegen die Couch drückte.

      »Wie würdest du das erklären?«

      Sein Kiefer knackte, so fest biss er die Zähne aufeinander. Kontrolliert atmete er ein und ein paar Sekunden später wieder aus. »Die nicht jugendfreie Version wäre wohl, dass mir meine Freundin gerade demonstriert, wie schnell mein Blut fließen kann.«

      »Fake-Freundin«, erwiderte ich mit einem Grinsen und beugte mich vor, sodass sich mein Oberkörper der Länge nach an seinem Brustkorb rieb. Mit der Unterlippe glitt ich über seine.

      »Wir wollen doch nicht, dass jemand von der Lüge erfährt«, knurrte er gegen meinen Mund. »Deswegen Freundin.«

      Eine Hand löste sich von meinem Hintern, schob sich über meinen Rücken nach oben in meine Haare. Er zog meinen Kopf zurück, entblößte meinen Hals und presste seine Lippen dagegen. So fest, dass mein Herzschlag für einen Moment aussetzte und ich glatt vergaß, wie man atmete.

      »Vielleicht nenne ich dich kjære, damit es noch glaubwürdiger ist.«

      Ich schnappte nach Luft und schloss die Augen, als das Pochen zwischen meinen Beinen einsetzte.

      Nun ließ es sich endgültig nicht mehr leugnen: Wir spielten ein verdammt gefährliches Spiel miteinander.

      Mit beiden Händen hielt ich mich an seinen Schultern fest, während er meinen Rücken stützte, damit er weiter über meinen Hals wandern und mich dort küssen konnte, bis sich nicht nur in meinem Inneren alles um mich drehte, sondern auch die Realität um uns herum ein wenig verwaschener wirkte.

      »Ich befürchte, wir schaffen es nicht in den Club, wenn du weiter so machst«, stieß ich aus, ein wenig atemlos und eigentlich überhaupt nicht daran interessiert, dass das hier ein Ende fand.

      Lei lachte. Leise und tief, und mit einem Anflug von dunkler Gefährlichkeit, die bei mir sofort Gänsehaut hervorrief. »Erinnerst du dich, wer wem auf den Schoß geklettert ist?«

      »Mhm«, machte ich, die Augen immer noch geschlossen. Ich genoss es, wie seine Stimme über meinen Hals vibrierte und er nicht einmal richtig von mir abließ, um mir zu antworten. »Aber das heißt nicht, dass es meine Intention war …«

      Den Satz brachte ich nicht mehr zu Ende, weil seine Hand von meinem Rücken über meinen Arsch zwischen meine Beine gerutscht war. Er presste sie gegen meine Mitte – und da war es wieder, das dunkle Lachen, das bewies, wie sehr ihm gefiel, was er dort spürte.

      »Deswegen bist du auch so nass, dass ich es durch den Stoff hindurch fühlen kann, oder? Reiner Zufall, der nichts damit zu tun hat, dass ich inzwischen weiß, wie sehr es dich anmacht, meine Lippen auf deinem Hals zu spüren.«

      Um das zu untermalen, ließ er den Mund wieder über die empfindliche Stelle wandern, zog eine heiße, feuchte Spur mit seiner Zunge direkt über meiner Halsschlagader. Ein Schauder lief über meinen Rücken, der meinen gesamten Körper erzittern ließ.

      Nicht mehr viel, und ich würde um mehr betteln.

      Als Lei sich mit mir erhob, schloss ich die Beine um seine Hüfte. Doch er trug mich nicht ins Schlafzimmer, sondern in die Küche, um mich dort auf der Anrichte abzusetzen.

      »Nur weil du mich verspeisen willst, müssen wir das nicht in der Küche machen«, sagte ich grinsend, was mir zumindest einen warnenden Blick einbrachte.

      »Pass auf, was du sagst. Vielleicht überlege ich es mir doch noch anders und anstatt dir vorher eine tatsächliche Mahlzeit vorzusetzen, bekommst du nur …«

      »Deinen Schwanz?«, unterbrach ich ihn amüsiert. »Ich habe schon schlechter gegessen.«

      Er öffnete den Mund, sichtlich überfordert mit dieser Antwort. Grinsend tätschelte ich seine Schulter.

      »Schon in Ordnung, du kannst antworten, wenn dein Blut den Weg zurück in dein Hirn gefunden hat.«

      Mit der Zunge schnalzend ließ Lei mich los. »Eines Tages werde ich dir zeigen, was ich von diesen Frechheiten tatsächlich halte.«

      »In der Hoffnung, ich werde sie zukünftig unterlassen?« Denn das würde nicht passieren, egal mit welcher Bestrafung er auch um die Ecke kam.

      »Nein. Einfach nur, weil ich es kann.«
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      Das Backsteingebäude sah von außen wirklich unscheinbar aus. Im Industriegebiet gelegen war es eben unauffällig genug, dass auch nur jene die wahre Existenz kannten, die sich mit dem Thema beschäftigten.

      Weil Besucher aus der ganzen Welt anreisten, um die Party zu besuchen, war der Club jedes Wochenende durchgängig geöffnet. Donnerstagabend begann die Veranstaltung, nur um Montagmorgen ihr Ende zu finden. Ich kannte Leute, die von Anfang bis Ende geblieben waren – auch wenn ich persönlich das nicht gerade empfehlen konnte. Oder wollte. Reizüberflutung war eine reale Sache und selbst für jemanden, der schon des Öfteren zu Besuch gewesen war, konnte es an irgendeinem Punkt letztendlich zu viel werden.

      Audrey befand sich an meiner Seite, wich nicht davon ab, auch wenn wir klargestellt hatten, dass ich sie nicht davon abhalten würde, ihre eigenen Erkundungen zu machen. Der Club war ein Safe Space für jeden, der sich in diesem Bereich bewegte, und ich war mir sicher, dass Audrey hier die ein oder andere Sache über sich selbst lernen würde, die sie vorher nicht geahnt hatte. Außerdem hoffte ich, dass es sie daran erinnerte, zu sich selbst zu stehen – die Meinung anderer spielte keine Rolle, weil sie erwachsen genug war, um ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Und vor allem erwachsen genug, um die Person zu sein, die sie sein wollte. Ohne sich dafür entschuldigen zu müssen.

      Zunächst hatte ich gezögert, sie hierher einzuladen. Immerhin war ich mir durchaus darüber im Klaren, dass ihr Ex-Verlobter diesen Ort auch schon besucht hatte. Anstatt sie jedoch vorzuwarnen und ihr dadurch den Besuch bereits vorab zu vermiesen, hatte ich mit einem simplen Anruf sichergestellt, dass er heute Abend nicht anwesend war. Die Besitzer des Clubs führten eine Gästeliste und um Konflikte zu vermeiden, konnte man gewisse Informationen beziehen. Insofern man bereit dazu war, eine kleine Diskretionsspende zu zahlen und das entsprechende Vertrauen genoss.

      Glücklicherweise war der Club nicht besonders streng, was den Dresscode anging. Letztendlich durfte jeder in dem Outfit erscheinen, in dem er sich wohl fühlte. Während ich mich also für den klassischen Anzug entschieden hatte, war Audrey weitergegangen. Sie hatte ein schwarzes kurzes Satinkleid mit dem roten Harness kombiniert, welches sie normalerweise nur in den Livestreams trug. Ein winziges Detail, das für den Großteil unscheinbar wirken mochte, aber mich fast wahnsinnig machte, weil es sofort eindeutige Bilder in meinem Kopf zeichnete und mich daran erinnerte, in welche Positionen sie ihren Körper manchmal brachte … einfach nur, weil es ihr gefiel.

      Ich ließ mich einen Schritt zurückfallen, sodass Audrey voraus gehen konnte. Für die aktuelle Uhrzeit war der Club vergleichsweise leer, aber vermutlich war es auch der Tatsache geschuldet, dass erst Donnerstag war und das Wochenende noch beginnen würde. Vielleicht war es auch der perfekte Zeitpunkt. Audrey würde sich von der Vielfalt nicht überfordert fühlen und ich hatte einen besseren Überblick darüber, wer kam, ging und sie im Blick hatte.

      Nachdem Alexander so beschissen mit ihrem Geheimnis umgegangen war, verspürte ich den Drang, sie vor einer weiteren Erfahrung dieser Art zu beschützen. Eine der wichtigsten Regeln des Clubs war es, dass niemand nach außen tragen durfte, was hinter verschlossenen Türen passierte. Allerdings beschränkte sich mein Vertrauen in dieser Hinsicht auch nur auf mich selbst – und nicht auf die Fremden, von denen man nicht wissen konnte, mit wem sie eventuell befreundet waren und wo sie ein paar falsche Worte verlieren könnten.

      Gemächlich folgte ich Audrey zur Bar. Die Musik war laut, aber nicht zu laut. Das gedimmte Licht sorgte dafür, dass man genug sah, um sich zurechtzufinden, aber es nicht so hell war, dass man sich gestört fühlte, wenn man sich anderen Aktivitäten hingab.

      Nach hinten hinaus befanden sich verschiedene Flure und Türen, die davon abgingen. Ein Teil führte nach oben in die Privatzimmer, die man bei einem längeren Aufenthalt stundenweise buchen konnte, um sich von dem Clubgeschehen zu erholen. Nicht anders wie in einem Hotel. Die restlichen Zimmer waren themenbasiert und für jeden frei zugänglich, insofern sie von den Nutzern nicht verschlossen wurden, um für etwas mehr Privatsphäre zu sorgen. Manche der Räumlichkeiten hatten Spiegel, durch die man von einer Seite sehen konnte. Generell geschah hier nichts ohne Konsens, doch die wirklich harten Spielchen fanden im Keller statt. Nur das entsprechende Klientel wusste darüber Bescheid, weil es auch im Bereich des BDSM immer noch Abgrenzungen gab, was bestimmte Praktiken anging. Es gab kaum einen Ort, der offener war, als dieser und trotzdem erschien es selbst mir sinnvoll, Abstufungen vorzunehmen. So bekam niemand etwas zu Gesicht, was er nicht ausdrücklich auch sehen wollte.

      Audrey bestellte für uns beide, während ich mich auf einem der Barhocker niederließ. Mein Blick ruhte auf ihr, nicht auf dem, was im Hintergrund stattfand. Ich beobachtete gerne, aber momentan besaß für mich nichts mehr Reiz als sie – weil ich auf ihrem Gesicht ergründen konnte, wie sie sich mit dieser neuen Umgebung fühlte. Was sie ansprach und wovon sie schon bei einem Blick wusste, dass es ihr nicht liegen würde.

      Ein Glas tauchte vor mir auf, also nahm ich ihr den Whisky ab, während sie sich neben mir auf den Hocker fallen ließ. Noch bemerkte ich die Anspannung zwischen ihren Schultern. Bald würde sie verschwinden, dessen war ich mir sicher. Die ersten Minuten eines Besuches waren immer seltsam, weil es so anders war, als das, was man in der Öffentlichkeit oder auf einer Party ansonsten zu sehen bekam. Doch wenn man die eigene Moral und das vorgeprägte Weltbild erst einmal überwunden hatte, fand man sich in dieser Welt ohne Probleme zurecht.

      »Du kommst oft her, oder?« Die Frage überraschte mich nicht. Audrey hatte damit begonnen, mich systematisch auf Herz und Nieren zu testen. Ein Fakt, der mir durchaus gefiel.

      »Ja. Und nein, ich hatte in den letzten Jahren keine feste Partnerin.« Die einzige Konstante waren ihre Streams gewesen. Allerdings würde ich das nicht laut aussprechen.

      »Weil du beziehungsunfähig bist?«

      Mir entwischte ein Schnauben. Meine Aussage von vorhin fiel mir wieder ein – und irgendwann würde sie für all das Sticheln definitiv einen Preis bezahlen. »Ganz genau. Ich bin schrecklich. Eine wahre Zumutung. Zuneigung ist ein Fremdwort für mich, ich bin absolut unfähig, mich um andere Menschen zu kümmern und meine wahren Prioritäten liegen bei meinem Job. Weshalb du mich in diesem Moment auch hinter meinem Schreibtisch siehst. Offensichtlich.«

      Demonstrativ verengte sie die Augen, bevor sie mir die Zunge herausstreckte. »Du kannst dich nicht über mich beschweren, wenn du selbst solche Antworten gibst.«

      »Ich kann mich beschweren, über was auch immer ich will, kjære.«

      Zugegeben, der Kosename kam viel zu leicht über meine Lippen, war aber nicht annähernd nahe genug an dem, den ich eigentlich benutzen sollte. Etwas mit Bezug zu dieser Insel. Meiner Herkunft. Meiner Heimat.

      »Und was machst du für gewöhnlich, wenn du hier bist?«, bohrte sie unberührt weiter.

      Amüsiert sah ich sie an. »Schach spielen, was auch sonst?«

      »Dir ist bewusst, dass ich nicht eifersüchtig werde, auch wenn du mir sagst, dass du hier hundert Frauen gevögelt hast?«

      »Ganz so viele waren es nicht, keine Sorge.« Ich verkniff mir das Lachen. »Eifersucht ist also ein Fremdwort für dich, ja?«

      Audrey verzog den Mund in einer Geste, die ich zunächst nicht deuten konnte. »Nein. Ich weiß nur, dass diese ganzen Frauen nicht ich waren.«

      Sprachlos. Sie machte mich schon wieder sprachlos. Und das so mühelos, dass sie eine ernste Gefahr für meine Schlagfertigkeit darstellte. Ich öffnete den Mund und war doch unfähig, etwas darauf zu erwidern.

      »Ach, komm schon. Wir wissen beide, dass du in der Vergangenheit schon darüber nachgedacht hast, wie es wäre.«

      »Eigentlich habe ich mir genau das immer verboten.«

      »Verboten? Hm.« Nachdenklich sah sie mich an. »Dann hast du ja einiges nachzuholen.«

      In einer bestimmten Geste stellte ich das Glas ab, legte die Hand unter den Barhocker und zog sie bis auf einen Zentimeter an mich heran. »Sag mir, wieso ich es mir bloß vorstellen sollte, wenn ich es stattdessen gleich ausleben kann?«

      Die Kontrolle über ihre Gesichtszüge entglitt ihr. Es verriet sie – und mir, dass der Triumph diesmal auf meiner Seite zu verzeichnen war.

      Ihre schmalen, langen Finger schoben sich mein Abdomen nach oben, bis zur Mitte meines Brustkorbs. »Fickst du immer ohne Plan, Lei?«

      »Ich lebe im Moment«, erwiderte ich. »Das ist ein kleiner, aber sehr relevanter Unterschied.«

      Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, wie ihre Brust sich hob und senkte, spürte ihren heißen Atem auf meinem Gesicht. Unwillkürlich musste ich an vorhin denken. Wie sie auf meinen Schoß geklettert war und mein Körper sofort reagiert hatte, um ihr zu Diensten zu sein. Nie zuvor hatte ich erlebt, dass mir die Kontrolle darüber so rasant aus den Händen rutschte, wie es mit ihr in diesem Moment der Fall gewesen war.

      »Also reicht es dir aus, wenn wir hier sitzen und uns auf intensive Weise anstarren?«

      »Wäre es dir lieber, ich würde dich vor aller Augen auf dieser Bar zum Orgasmus bringen? Meine Zunge sehnt sich nach deinem süßen Geschmack.«

      Audreys Pupillen wuchsen. Meine Worte zogen sie an, auch wenn sie es nicht zugab. Irgendwann würde sich das ändern. Dann hatte sie kein Problem mehr damit, ihre Anziehung offen zuzugeben und sie vor allem auch zu zeigen. Bis es soweit war, ließ ich sie unbeeindruckt den inneren Kampf weiter ausfechten. Das war etwas, das sie mit sich selbst klären musste. Wie so vieles andere, bei dem ich ihr leider nicht behilflich sein konnte, egal wie sehr ich es auch wollte.

      Gerade als ich mich nach vorne beugte, um sie endgültig zu küssen, spürte ich eine Hand auf meiner Schulter, welche definitiv nicht zu Audrey gehörte, denn beide von ihr hatten sich in den Stoff meines Hemdes gekrallt und übten so einen nicht unbeachtlichen Einfluss darauf aus, in welche Richtung ich mich bewegte. Zumeist auf sie zu, nicht von ihr weg. Doch nun richtete ich mich auf.

      »Tut mir leid, ich wollte euch wirklich nicht unterbrechen«, begann Kaia grinsend. »Aber ich hatte nicht damit gerechnet, dich heute Abend hier zu sehen.«

      Ich zwang ein Lächeln auf meine Lippen, vermied es aber aufzustehen und sie zu umarmen. Stattdessen sah ich zu meiner Begleitung. »Audrey, das ist Kaia. Kaia, das ist Audrey.«

      Prompt streckte Kaia ihr die Hand entgegen, während sie mich weiter ansah. »Mein Bruder hat mir schon erzählt, dass du jetzt in Begleitung einer Frau bist.«

      »Hat er das?« Mir entwischte beinahe ein Knurren. Kaden und Kaia waren schlimm. Wenn man einem von beiden etwas erzählte, konnte man sich sicher sein, dass auch der andere davon Bescheid wusste. Und seit Kaden geheiratet hatte und Kaia sich in einer Beziehung mit zwei bereits verheirateten Männern befand, gab es auch drei weitere Leute, die unweigerlich davon erfuhren.

      »Natürlich. Damit keiner was verpasst.« Über ihre Schulter sah sie sich um, bis sich im nächsten Augenblick eine Hand um ihre Taille schob und Blake in unserem Sichtfeld auftauchte.

      Audrey und er erkannten sich mit einem kurzen Blick an, dann lag ihre volle Aufmerksamkeit wieder bei mir. Sobald wir wieder allein waren, musste ich mir vermutlich den ein oder anderen Kommentar darüber anhören, wie ich dazu kam, mit irgendwem über sie zu reden. Aber das war in Ordnung, schließlich handelte es sich dabei um meinen Fehler. Dazu konnte ich ohne Probleme stehen.

      »Dein erster Besuch hier?«, fuhr Kaia ohne Umschweife fort und fühlte damit Audrey mehr auf den Zahn, als ich es für notwendig hielt.

      Ich war mir nicht sicher, ob es die bessere Variante war, sie und ihren Partner hier zu treffen, oder ob Kaden und Nikau nicht die bessere Alternative gewesen wären.

      »Aber nicht meine erste Berührung mit der Thematik.« Inzwischen hatte Audrey sich ihr zugewandt, was bedeutete, dass das Gespräch an dieser Stelle kein Ende finden würde.

      Kaia nickte und vertiefte sich in das Gespräch, was bedeutete, dass sie Blake sich selbst überließ. Und damit mich auch. Er rutschte auf den freien Hocker neben mir, bestellte sich einen Drink. Mein erster Impuls war es, ein Gespräch über die Arbeit zu starten, doch das war weder der richtige Ort noch die richtige Zeit dafür.

      »Diese Frau …", hörte ich ihn mit einem Mal murmeln und als ich neben uns blickte, befand ich mich in der ersten Reihe einer kleinen Show, die zwei Frauen beinhaltete, die sich küssten. Die Zurückhaltung zeigte, dass es Audreys erster gleichgeschlechtlicher Kuss war, aber ihre Hände an Kaias Hintern wiederum bewiesen, dass sie alles andere als abgeneigt war.

      Blakes Aufmerksamkeit verschob sich zu mir. »Wie offen bist du, wenn es ums Teilen geht?«

      »Audrey gehört nicht mir, also …"

      Irgendwas in seinem Gesichtsausdruck machte klar, dass er das nicht glaubte. «Du hättest also nichts dagegen, wenn Kaia und ich …"

      »Das wäre ihre Entscheidung. Nicht meine.« Obwohl ich das ernst meinte, fiel es mir erstaunlich schwer, es auszusprechen. Ich hatte ihr versichert, dass sie ausprobieren konnte, was auch immer sie wollte, ohne dass ich ihr dabei im Weg stehen würde. »Allerdings geht ihr Interesse an Dominanz und Unterwerfung gegen null«, fügte ich schließlich an, weil ich wusste, in welche Richtung Blakes Vorlieben gingen.

      »Scheint ohnehin, als würde Kaia uns zuvorkommen.« Uns. Audrey hatte den Anwalt nicht einmal zwei Sekunden lang angesehen. Ihr Interesse an anderen Männern war kaum vorhanden, genauso, wie sie es mir prophezeit hatte.
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      Andere Frauen hatten mich nie gereizt. Nicht bis zu dem Zeitpunkt, an dem Kaia sich nach vorne zu meinem Ohr gebeugt hatte, eine Hand strategisch auf meinem nackten Knie positioniert, und mir zugeflüstert hatte. Vielleicht lag es an der Umgebung oder daran, dass ich kurz zuvor noch Lei geküsst hatte, aber als ihre Lippe über meine Wange geglitten war, auf dem Weg zu meinem Mund, hatte ich sämtliche sich weigernden Stimmen in meinem Kopf übertönt und mich darauf eingelassen.

      Nur, damit sie meine Hand jetzt fest umschlossen hielt und mich durch den Raum führte, zielstrebig auf eine Tür zu. Über die Schulter hinweg sah ich zurück.

      »Keine Sorge. Die finden uns schon, wenn die Neugierde sie endgültig auffrisst.« Kaia klang so locker. Zuversichtlich.

      Als würde sie das ständig tun – jemanden verführen und sich dabei beobachten lassen.

      Hinter uns fiel die Tür ins Schloss, doch Kaia hielt sich nicht damit auf, sie abzuschließen. Stattdessen zog sie mich mit einem Ruck an sich heran. Ihre weichen Kurven schmiegten sich gegen meine, unsere Münder fanden sich und in meinen Unterleib kehrte das Verlangen zurück, das ich schon den ganzen Abend über verspürte.

      Zögernd ließ ich meine Hände über ihren Körper gleiten. Meinen eigenen kannte ich in- und auswendig, doch den einer anderen Frau hatte ich nie vor mir gehabt.

      An ihrem Rücken glitt ich unter ihr Oberteil, erkundete den Schwung ihrer Wirbelsäule und den Übergang in ihre Taille und den Rippenbogen. Kaias Haut war weich und je näher ich ihr kam, desto mehr stieg mir der blumige Duft entgegen, der sie einhüllte.

      Sie schob mich durch den Raum, immer weiter nach hinten, bis ich mit den Kniekehlen gegen ein niedriges Möbelstück stieß. Eine Liege. Ich sank nach unten, zog Kaia mit mir, sodass sie auf meinem Schoß saß. Die Hände an ihrem Hintern zog ich sie so nah an mich, dass sich die Hitze zwischen uns vermischte. Wir trugen beide eindeutig zu viele Klamotten.

      Mit einem Finger dirigierte Kaia meinen Kopf nach oben, im nächsten Moment fiel sie über meinen Hals her, bereits damit beschäftigt, die dünnen Riemen des Kleides über meine Schultern nach unten zu schieben, bis mein Oberkörper entblößt war und sich der Stoff um meine Hüfte sammelte. Das Harness bot keinen Schutz, dafür erntete es einen zufriedenen Gesichtsausdruck ihrerseits. Sie glitt darüber, presste das Leder systematisch in meine Haut, bis mir das Atmen immer schwerer fiel. Nicht, weil sie mir die Luft abschnürte … sondern weil sich mein Körper immer weiter aufheizte und ich ein Verlangen spürte, das heißer loderte als jeder Schmelzofen.

      »Ich weiß genau, was ich mit dir anstellen werde«, murmelte sie gegen meine erhitzte Haut, bevor sie meine Brustwarze zwischen ihre Zähne zog, leichten Druck ausübte und mit der Zunge darum kreiste. Ich schob mich ihr weiter entgegen.

      Was auch immer es war, ich wollte es herausfinden. Mit dem Fingernagel kratzte sie über meine andere Brust, sorgte auch dort dafür, dass sich mein Nippel aufrichtete, sich ihr sehnsüchtig entgegenstreckte.

      Doch Kaia wanderte tiefer, bedeckte meinen Bauch mit Küssen, bevor sie sich erhob, damit sie mein Kleid nach unten über die Beine wegziehen konnte – gemeinsam mit meinem Slip. Sie ging auf die Knie, schob meine Schenkel auseinander und ließ den Blick über meinen nackten Körper wandern. Er machte so unmissverständlich klar, dass ihr gefiel, was sie sah, dass ich schlucken musste.

      Unbeirrt wanderte sie von meinen Knien weiter nach oben, kam meiner Mitte immer näher, bis ihr Kopf schließlich zwischen meinen Schenkeln abtauchte und ich spürte, wie sie mit der Zunge über meine Mitte glitt, sodass ich mich für sie öffnete.

      Erregung flutete mich, und sobald ich ihre Lippen an meiner Klit spürte, wusste ich, ein Zurück würde es nicht geben. Ich würde auf der Zunge einer anderen Frau kommen – und jede Sekunde davon genießen.

      Mit geschickten Bewegungen entlockte sie mir das erste Stöhnen. Ich griff in ihre Haare, ignorierte das Zittern in meinen Beinen und ließ mich fallen. Wann immer ich dem Höhepunkt zu nahe kam, zog sie sich zurück und umspielte stattdessen meinen Eingang – oder biss mir in die Innenseite des Oberschenkels.

      Immer und immer wieder, bis ich Sterne sah und nicht mehr wusste, wie lange sie mich in dieser Tortur bereits gefangen hielt. Trotzdem blieb mein Level an Erregung das Gleiche. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich mir das letzte Mal einen Orgasmus so sehnsüchtig gewünscht hatte wie jetzt gerade.

      Kaia schien es zu spüren, denn sie hob den Kopf. Auf ihrem Gesicht konnte ich etwas erkennen. Diesen leichten, sadistischen Hauch, den ich auch schon bei Lei erkannt hatte. Ihr gefiel es, mich zu quälen und zu wissen, dass sie die Ursache dafür war.

      »Was gibst du mir im Tausch gegen einen Orgasmus?«, fragte sie, diesen unschuldigen Unterton anschlagend.

      Mir war klar, dass sie bereits wusste, was sie wollte.

      Bevor ich antworten konnte, umspielte ihre Zunge mich bereits wieder. »Alles«, stöhnte ich. »Alles, was du willst.«

      »Wirklich alles?«

      »Ja!« Das Wort klang langgezogen, weil sie mich erneut quälte. Wieder dafür sorgte, dass ich meinem Höhepunkt entgegenschlitterte.

      Doch diesmal hörte sie nicht auf. Stattdessen fuhr Kaia mit Entschlossenheit fort. So entschlossen, dass ich innerhalb von Sekunden spürte, wie der Knoten in mir platzte. Ich kam, und griff automatisch an ihren Hinterkopf, um sie an Ort und Stelle zu halten.

      Mit Mühe hielt sie meine Schenkel offen und meine Hüfte unten, denn das Zucken, das meinen Körper beherrschte, war machtvoll.

      Keuchend und nach Luft schnappend ließ ich den Orgasmus über mich hinwegrauschen, bis ich die Augen schließen musste, weil sich alles so intensiv anfühlte. Kaia ließ nicht eine Sekunde lang von mir ab, machte immer und immer weiter, bis ich nicht länger konnte und mein Körper kurz davor schien, mir den Dienst zu quittieren.

      Erst dann tauchte sie zwischen meinen Beinen auf, leckte sich langsam über die Lippen und musterte mich mit leicht geröteten Wangen. Was gerade geschehen war, war auch an ihr nicht spurlos vorbeigegangen, und wenn ich ihre Haltung richtig deutete, war das auch nicht das Ende unseres Intermezzos. Bisher war die Tür hinter uns verschlossen geblieben, doch ich war mir auch nicht sicher, wie viel Zeit vergangen war. Fünf Minuten? Zwanzig?

      Das war eigentlich kaum möglich, denn Kaia hatte mich rasant mit meinen eigenen Waffen geschlagen. Sie wusste, was mir gefiel und was mich in den Wahnsinn treiben würde, einfach nur, weil sie ebenfalls eine Frau war.

      Ich richtete mich auf, griff nach ihrem Nacken und zog sie an mich heran, sodass ich mich selbst auf ihrer Zunge schmecken konnte. Ein erstickter Laut der Lust entwich mir, weil allein die Erinnerung an das, was sie gemacht hatte, mich schon wieder in Aufregung versetzte.

      »Du hast gesagt, du tust alles, wenn ich dich kommen lasse«, murmelte sie gegen meinen Mund. Ihr Tonfall ließ mich Übles erahnen. Was sie verlangen würde, war ohne Frage sexueller Natur … und vermutlich würde es mich an irgendeine Grenze bringen, von der ich noch nicht ahnte, dass sie existierte.

      Kaia schien mir keine zurückhaltende Persönlichkeit zu sein, sondern eher jemand, der sein Leben in vollen Zügen genoss. Der Mann an ihrer Seite genoss zweifelsohne eine Menge Spaß … nur lag der Fokus ihrer sadistischen Pläne nun auf mir und ich war mir noch nicht ganz sicher, womit ich diese Aufmerksamkeit verdient hatte.

      »Verrätst du mir, was dir im Kopf herumschwirrt?« Ich kam kaum dazu, die Worte auszusprechen, so tief versunken waren wir in den Kuss.

      »Hat dich dein Mann jemals gefesselt?«

      Mein … Mann? Fuck. Sie sprach von Lei.

      »Nicht wirklich«, erwiderte ich, ohne mich damit aufzuhalten, sie zu korrigieren. Vielleicht lag das aber auch daran, dass wir bisher erst eine einzige Nacht richtig miteinander verbracht hatten. Und der Stofffetzen an meinen Händen zählte wohl kaum als richtige Fesselung.

      Kurzerhand brachte Kaia etwas Abstand zwischen unsere Gesichter. »Weil es dir nicht gefällt, oder weil ihr euch das bisher nicht getraut habt?«

      »Weil ich es nicht leiden kann, wenn mir jemand sagt, was ich zu tun habe«, erwiderte ich und sah ihr dabei fest in die Augen.

      »Ist das ein Hard Limit, oder lässt du dich von mir heranführen, bis es genug ist?«

      »Was würdest du tun, während ich gefesselt bin?«

      Auf ihren vollen Lippen tauchte ein vorfreudiges Grinsen auf. Sie wusste genau, was sie tun würde. Ganz genau. Unwillkürlich lief mir das Wasser im Mund zusammen. Warum war es so anziehend, dass sie eine genaue Vorstellung von dem hatte, was sie mit mir anstellen wollte?

      »Ich würde dafür sorgen, dass du nicht verrückt wirst. Kennst du diese wunderbare Erfindung, die sich Fuckmachine nennt?« Flüssiges Feuer simmerte in ihren Augen. »Wir machen ein Spiel daraus. Wer zusehen will, zahlt dafür. Für jede Zahlung wird der ursprüngliche Countdown von fünf Minuten auf null zurückgesetzt.«

      In meinem Hirn brannte ohne Vorwarnung eine Sicherung durch. Nicht, weil ich die Idee abstoßend fand … sondern weil sie in mir den Wunsch weckte, eine Maske aufzusetzen und daraus eine Liveübertragung zu machen.

      Die TV-Geräte an den Wänden waren mir im gesamten Club aufgefallen, und auch wenn ich sie nur aus den Augenwinkeln beäugt hatte, stand außer Frage, dass sie Liveszenen aus manchen Räumen des Clubs übertrugen – insofern sie niemand ausstellte oder abhängte.

      Ich war weit davon entfernt, mein Gesicht in Großformat auf irgendwelchen Bildschirmen sehen zu wollen, aber die Übertragung innerhalb des Clubs bot mir einen Ausweg aus meinem Dilemma. Die Zuschauer waren begrenzt und kontrollierbar. Alexander stellte an diesem Ort keine Gefahr dar.

      Entschlossen sah ich Kaia an. »Sollen wir die Männer draußen richtig verrückt machen?«, fragte ich verschwörerisch – und spielte damit nicht auf all die männlichen Wesen an, die sich dort draußen vergnügten.

      Nein, ich wollte sehen, wie Lei sabbernd in diesen Raum stürmte und kaum dazu in der Lage war, seine Erregung zu verbergen. Ich wollte wissen, wie lange es dauerte, bis er einen beschissenen Plastikdildo mit seinem Schwanz ersetzte, der sich in mir so viel besser anfühlen würde.

      »Erzähl mir von deiner Idee«, forderte Kaia mich auf, den Ausdruck auf meinem Gesicht richtig deutend.

      Verschmitzt sah ich sie an, und dann erzählte ich ihr bis ins kleinste Detail, was ich mir vorstellte. Damit eignete ich mir zwar ihre ursprüngliche Idee an, doch das schien sie nicht im Geringsten zu stören. Im Gegenteil, innerhalb von Sekunden war sie Feuer und Flamme, vor allem weil ich es zur Bedingung machte, dass sie die ganze Zeit über auf meinem Gesicht saß. Ihre Schenkel würden meine Maske werden, damit niemand mich erkannte, der nicht ohnehin schon wusste, wer verdorben genug war, um sich auf dieses Setup einzulassen.

      Bevor ich mich von Kaia also fesseln ließ, veränderten wir die Aufteilung des Raumes ein wenig. Wir schoben die Liege in die Mitte und den Aufbau für das Gerät dahinter. Sie legte Seile bereit – rote, die sich von meiner Haut abheben würden. Außerdem demontierte Kaia die Kameras aus einem anderen Raum und platzierte sie so, dass man später auf einem der Bildschirme den besten Ausblick haben würde. Außerdem besorgte sie einen Timer, was mir zumindest schon mal bewies, dass es an einem Ort wie diesem nichts gab, was es nicht gab, und stellte ihn auf fünf Minuten ein, so wie wir es vorhin besprochen hatten. Auf den Spiegel hinter uns schrieb sie in roten, dicken Lettern, was passieren würde, wenn jemand bezahlte. Die Spenden – wenn man sie denn so nennen wollte – würde eine dritte Frau direkt an der Tür entgegennehmen. Keine Ahnung, wo Kaia sie herzauberte, aber es gefiel mir, dass sie noch jemanden involvierte, der von unserer Idee ähnlich begeistert war. Was auch immer dabei herumkam, wir würden später darüber reden, wofür wir es verwendeten.

      Nachdem wir uns eine Flasche Wasser besorgt und einen kurzen Zwischenstopp auf der Damentoilette eingelegt hatten, kehrten wir zurück. Mit einem vorfreudigen Kribbeln betrachtete ich, was wir erschaffen hatten.

      »Bereit?«, fragte Kaia, mir einen Seitenblick zuwerfend.

      »Wenn du es bist.«

      Also reichte sie mir die Hand und führte mich zu der Liege. Sobald ich lag, nahm sie die Seile zur Hand und begann damit, mein Bein mit kunstvollen Knoten zu umschlingen. Nachdem beide Beine das gleiche Muster aufwiesen, griff sie über uns nach einem Haken und band sie so fest, dass sie in der Luft hingen, meine Schenkel weit genug geöffnet, dass sie im nächsten Zug die Maschine in die richtige Position bringen konnte.

      Mein Herzschlag beschleunigte erst in dem Augenblick, da sie Gleitgel auf dem Silikon verteilte. Für ein paar Sekunden sank sie zwischen meine Schenkel, reizte mich mit ihrer Zunge. Erst als ich ihr meine Hüfte fordernd entgegenstreckte, erhob sie sich. Im nächsten Moment spürte ich, wie die Spitze des Dildos gegen meinen Eingang presste, kurz davor einfach in mich zu rutschen, weil ich bereits jetzt so feucht war.

      Kaia nahm die Fernbedienung an sich, bevor sie sich an meinem Körper nach oben schob, bis ihre Schenkel rechts und links von meinen Ohren ruhten. Ihr Hintern schwebte über meinem Brustkorb und ich führte die Arme um sie herum, damit ich sie gleich in die richtige Position bringen konnte.

      Von oben sah sie auf mich herab. »Mal sehen, wie lange es dauert.«

      Bis ich kam?

      Bis Lei auftauchte und den Platz zwischen meinen Beinen einnahm?

      Bis Blake reinstürmte und sie von meinem Gesicht riss?

      So viele Optionen und mir blieb nicht die Zeit, darüber nachzudenken. Kaia sank auf mein Gesicht und gleichzeitig betätigte sie den Startknopf. Ich zuckte zusammen, die doppelte Stimulation schon jetzt grenzwertig.

      Während der Dildo im gleichen Tempo und immer gleichbleibender Intensität in mich eindrang, breitete sich Kaias Geschmack auf meiner Zunge aus. Mein Stöhnen vibrierte an ihrer Mitte, während ihres die perfekte Untermalung für die Musik im Hintergrund war.

      Das Ticken des Timers drang in mein Bewusstsein. Mit einem leisen Piepen verkündete er nach ungefähr drei Minuten, dass er zurückgesetzt worden war.

      Worauf sollte ich mich konzentrieren? Dass ich kontinuierlich gefickt wurde, dass eine Frau auf meinem Gesicht saß und ich Spaß daran hatte, sie zu verwöhnen, oder darauf, dass die Kombination aus beidem Hitzewellen durch meinen Körper sandte, von denen ich mich wohl kaum nochmal erholen würde?

      Mir entging nicht, wie Kaia zur Seite sah, in einen der Spiegel blickte und grinste. Ich schloss die Hände automatisch fester um ihre Schenkel, genoss es, wie sie die Hüfte bewegte, um meine Zunge zu reiten.

      »Du solltest das sehen.« Anerkennung lag in ihrer Stimme. Stolz. »Wie gut du das über dich ergehen lässt.«

      Plötzlich war es kein träges Eindringen der Maschine mehr. Meine Muskeln spannten sich in Protest an, bis Lust durch meine Mitte nach oben schoss, ich die Augen verdrehte und … oh fuck.

      Zitternd und stöhnend kam ich, während der Timer gleichzeitig erneut zurückgesetzt wurde. Die fünf Minuten begannen erneut.

      Kaia lehnte sich zurück, stützte sich mit einer Hand neben meiner Taille ab. Ein Schauder lief durch ihren Körper, kündigte den Orgasmus an, den sie im nächsten Moment hatte. Ich sah Sterne, während ihre Feuchtigkeit meine Zunge benetzte und mich in eine Art Delirium schickte. Ich wollte mehr.

      Langsam richtete sie sich auf, ließ die Hand über meinen Körper gleiten, spielte mit meinen Brüsten, während ich sie weiter mit der Zunge reizte und die Maschine mich weiter fickte. Gnadenlos und darauf programmiert, mich in einen endlosen Zyklus aus Lust zu katapultieren. Er würde nicht enden, denn mittlerweile ertönte das verräterische Geräusch alle paar Sekunden. Irgendwer fand besonderen Gefallen an unserer kleinen Darbietung – oder draußen vor den TV-Geräten hatten sich alle Anwesenden versammelt.

      Ganz egal, mir gefiel die Vorstellung, dass jemand beobachtete, wie ich mich in dieser neuen, bisher ungekannten Art von Lust verlor. Es befreite mich, dass es Kaia war, die mich hindurchführte. Nicht Lei, den ich ohne sein Wissen oder gar seine Zustimmung zum bloßen Zuschauer degradiert hatte. Zumindest bis zu dem Zeitpunkt, an dem er sich entschied, die Situation an sich zu reißen. Meine Erlaubnis hatte er – nur ahnte er das vermutlich auch nicht. Noch nicht.

      Kaias fahrige Bewegungen gegen meinen Mund rissen mich aus den Gedanken und zurück ins Hier und Jetzt. Sie war kurz davor, erneut zu kommen und ich ebenfalls. Die Intensität stieg immer weiter an, doch so sehr ich meine Beine auch schließen wollte, die Fesseln verhinderten das genauso effektiv wie Kaia, die mit ihrer Position dafür sorgte, dass ich meinen Oberkörper nicht winden konnte.

      Mir blieb nichts anderes übrig, als mich fester in ihre Schenkel zu krallen und darauf zu vertrauen, dass mein Körper vor Lust nicht entzwei brach. Als ich erneut kam, presste ich die Augenlider aufeinander. Ich wollte mich der Quelle meiner Erregung entziehen, aber konnte mich weiterhin keinen Zentimeter bewegen.

      Kaia lachte – durch ihren eigenen Orgasmus hindurch. Meine qualvolle Lust schien ihr Freude zu bereiten, auch wenn sie mit mir in dieser endlosen Schleife gefangen war.

      Schweiß bedeckte unsere Körper, der süße Duft unserer gemeinsamen Erregung vernebelte meine Sinne. Was hier passierte, war nicht von dieser Welt.

      Ein weiterer Orgasmus raste durch meinen Körper, dicht gefolgt von leisem Schmerz, weil ich innerhalb kürzester Zeit … knurrend stieß ich meine Zunge in Kaia, versuchte mich abzulenken und konnte mich doch nicht entziehen. Die verdammte Maschine erwischte bei jedem einzelnen Stoß diese eine Stelle, die mich verrückt machte. Ich wollte mehr und mich gleichzeitig komplett entziehen.

      Mit jeder vergehenden Sekunde konnte ich die Auswirkungen dieser Tortur konkreter festmachen. Mein Körper schien gefangen zwischen Schmerz und Lust, die Muskeln konstant angespannt, während die Maschine unablässig ihren Dienst tat, weil immer wieder gezahlt und der Timer zurückgesetzt wurde. Aber auch mein Hirn litt darunter. Mein Verstand. Zwar hatte ich den roten Faden fest in der Hand, aber da, wo ich zuvor noch die Umgebung gesehen hatte, trat nun alles in den Hintergrund. Einen klaren Gedanken zu fassen, der nichts mit der aktuellen Situation zu tun hatte, war beinahe unmöglich. 

      Kaia zum Orgasmus bringen. Meinen eigenen genießen, auch wenn einer beinahe sofort in den nächsten überging und meine Lunge inzwischen ebenfalls protestierte, weil ruhiges, gleichmäßiges Atmen kaum noch möglich war. 

      Um mich herum drehte sich alles, mein Körper fühlte sich an, als würde er entweder auf einer Wolke schweben oder durch Wellen treiben. 

      Die Regeln meiner Tortur waren klar und doch kam ich der Grenze immer näher, an der ich Kaia darum anflehen würde, den Timer ablaufen zu lassen und das Spiel zu beenden. So sehr ich es auch genoss, auf dem Präsentierteller zu sein und keinen Einfluss darauf zu haben, wie viel man mir abverlangte, so viel kostete es mich. 

      Da lenkte es mich auch nur bedingt ab, dass Kaia auf meinem Gesicht saß, meine Zunge ritt und mit jenen Körperstellen spielte, die sie problemlos erreichen konnte. Mein Unterleib bestand längst nur noch aus flüssigem Feuer, aus Erregung, aus Lust, aus Verlangen … und einem dumpfen Pochen, das mit jedem Orgasmus intensiver wurde. Denn obwohl ich von etwas gefickt wurde, das einem Schwanz verdammt nahekam, war es kein Vergleich zu einem echten. 

      Mit den Fingern strich Kaia durch meine Haare. »Ich kann sehen, wie deine Verzweiflung ansteigt. Aber doch nicht etwa wegen dieser Maschine? Oder ist es der Countdown, der sich alle paar Sekunden zurücksetzt? Sie werden dich nicht zur Ruhe kommen lassen, bis sie nicht genau das bekommen haben, was sie wollen.« 

      Aber was wollten sie? Dass ich die Kontrolle über mein Bewusstsein verlor? Dass ich nur noch aus zwei überstrapazierten Körperteilen bestand? 

      Erneut änderte Kaia etwas an der Einstellung der Maschine. Diesmal wurde sie langsamer. Quälend langsam. Ich kam zu Atem, aber nun wurde der Höhepunkt auf eine Weise aufgebaut, die mich aus anderen Gründen verrückt machte. 

      In ihren Augen leuchtete etwas Teuflisches auf. Ihr gefiel das. Zu kontrollieren, zu bestimmen, meinen Körper an seine Grenzen zu treiben und zu studieren, was für eine Wirkung es auf mich hatte. 

      Kaias diabolisches Grinsen allerdings war es auch, das mich dazu brachte, sie immer weiter zu lecken und dafür zu sorgen, dass auch sie keine Verschnaufpause erhielt. Wenn ich in dieser Situation gefangen war, würde sie diese ebenfalls ertragen müssen.
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      Die ganze Zeit über haftete mein Blick an dem einen Bildschirm, der übertrug, was in einem der hinteren Zimmer vor sich ging. Meine Hand schloss sich fest um das Glas und das Gespräch mit Blake war gänzlich eingeschlafen, nachdem wir beide festgestellt hatten, dass wir in der ersten Reihe einer raffinierten, aber gleichzeitig auch grausamen Vorstellung saßen. Raffiniert, weil sie die Fantasie aller Anwesenden anstichelte, und grausam, weil wir uns hier draußen befanden und nur zusehen konnten, anstatt selbst ein Teil davon zu sein. 

      Wie gerne hätte ich die Fernbedienung in Händen gehalten, welche die Intensität der Maschine kontrollierte. Wie gerne hätte ich Audreys Kopf festgehalten, ihr in die Augen gesehen und ihr gesagt, dass sie meinen Schwanz erst bekam, wenn sie mir glaubhaft versicherte, dass die Maschine kein adäquater Ersatz war. 

      Was Blake mit Kaia anstellen wollte, darüber wagte ich gar nicht erst, nachzudenken. Sein Gesichtsausdruck sprach Bände. Offensichtlich sah er sie lieber in der unterwürfigen Rolle, anstatt in der kontrollierenden. Und mit Audrey, deren Gesicht zwischen Kaias Oberschenkeln vergraben war, hatte sie eindeutig die dominante Position eingenommen. 

      Wessen Idee war es gewesen? Kaias, die keine Ahnung davon haben konnte, dass Audrey streamte? Oder hatte Audrey selbst sich eingemischt und diesen Vorschlag gebracht, weil das, im Vergleich zu ihrer Website, aktuell ein sicherer Ort war, an dem sie ihre Vorliebe ausleben konnte, ohne sich fürchten zu müssen, dass sie erneut Hass dafür erfuhr? 

      Natürlich war mir der Timer im Hintergrund nicht entgangen, und auch nicht, dass er in regelmäßigen Abständen zurückgesetzt wurde. Zunächst glaubte ich, dass es etwas mit den Orgasmen zu tun hatte, bis mir klar wurde, dass man die Übertragung der Privatvorstellung mit Geld verlängern konnte. Deswegen sammelten sich all die Neugierigen in dem schmalen Gang, der in Richtung der Zimmer führte. 

      Kaia und Audrey taten all den Anwesenden keinen Gefallen, nein. Sie sorgten dafür, dass sie für den erstklassigen Content auch noch bezahlt wurden. Was nicht nur schlau war, sondern irgendwie auch beneidenswert. 

      »Was glaubst du, wie lange sollten wir warten, bis wir die kleine Privatparty sprengen?« 

      Blake warf mir einen Blick aus verengten Augen zu. «Wenn es nach mir ginge, hätte ich sie schon in der Sekunde unterbrochen, in der das erste Bild über den TV geflackert ist.« 

      »Man sieht ihre Gesichter nicht«, erwiderte ich. Da ging es nicht darum, dass Kaia Spaß hatte. Sondern dass alle möglichen Menschen es sehen konnten. Etwas, das ich zu etlichen Teilen nachvollziehen konnte … aber nur bis zu dem Punkt, an dem ich mir schlichtweg vor Augen hielt, dass außer mir niemand in den Genuss kommen würde, Audrey am Ende der Nacht mit in sein Bett zu nehmen. 

      Vielleicht war das pragmatisch, vielleicht auch nur Selbstschutz, weil ich mir nicht erlaubte, mehr Ansprüche zu stellen, als diesen einen, aber am Ende beruhigte es mein Nervensystem soweit, dass ich nicht nervös dabei zusah, wie sie ihrem Exhibitionismus fröhnte und auch noch einen Vorteil daraus schlug. 

      Trotzdem kippte ich den letzten Schluck aus meinem Glas in Windeseile hinab und stand dann auf, die Hände in den Hosentaschen verborgen, damit keiner die Fäuste sehen konnte, die ich dort geballt hatte. Selbstkontrolle. So wichtig. 

      »Du hast also genug von den Gaffern?«, hakte Blake nach und sah sich im Raum um. Es gab kaum ein Augenpaar, das nicht auf dem Bildschirm haftete und sich ansah, wie die mysteriöse Frau von einer Maschine gefickt wurde, während eine zweite Frau auf ihrem Gesicht saß und es offensichtlich genoss, mit einer Zunge verwöhnt zu werden. 

      Ich atmete durch, bevor ich die Schultern hob. »Ich finde es gut, dass Audrey das macht. Es wird ihr Sicherheit und Rückhalt geben, den sie braucht. Allerdings bin ich auch der Meinung, dass sie diese dämliche Maschine nicht braucht.« 

      Blake schmunzelte, als würde ihm das gut in die Karten spielen. »Dann hast du sicher nichts dagegen, wenn Audrey ihren Platz Kaia überlässt.« 

      Fragend hob ich eine Augenbraue. 

      »Auf allen vieren, damit ich ihrem Mund etwas anderes zu tun geben kann. Vielleicht lasse ich sie vorher eine Zahl sagen – ohne zu erwähnen, ob die bestimmt, welche Peitsche ich verwende, welche Einstellung, oder wie oft sie kommt. Vielleicht geht es auch um die Edges, die sie ertragen muss, bevor ich sie von dem Gerät wieder befreie … wäre ja langweilig, wenn sie das vorher schon wüsste.« 

      Offensichtlich waren Kaia und Blake in ihrer Beziehung schon sehr viel weiter, aber das war dennoch nicht zu meinem Nachteil. »Stört es dich, wenn ich Audrey dazu zwinge, zuzusehen? Ich will, dass sie weiß, wie es in Zukunft sein könnte, wenn sie die Kontrolle abgibt.« 

      »Solange sie weiterhin unter deiner Verantwortung steht …« Blake hob die Schultern an. 

      Gleichzeitig drängten wir uns durch die versammelten Leute, um zu der Tür zu gelangen, vor der eine knapp bekleidete Frau stand und Geld einsammelte, bevor sie immer wieder etwas auf ihrem Smartphone eingab. 

      Sie schien uns zu erwarten, denn als sie uns erkannte, trat sie beiseite. »Ich dachte, ihr würdet eher auftauchen.« 

      »Weil wir Platzhirsche sind, die ihren Frauen keinen Spaß gönnen?«, erwiderte Blake trocken und stieß die Tür auf. Schwungvoll riss er das Kabel aus der Steckdose in der Wand, was draußen einen empörten Aufschrei zur Folge hatte. 

      Ich trat ebenfalls ein, ließ die Tür hinter mir ins Schloss fallen und lehnte mich dagegen, nachdem ich abgeschlossen hatte. 

      »Guten Abend, Ladies«, begann Blake, die Arme verschränkt. Zwar hatte er die Stromversorgung der Kameras getrennt, aber nicht die, der Maschine. Was bedeutete, dass Audrey noch immer quälend langsam gefickt wurde, während Kaia auf ihrem Gesicht saß und kurz vor ihrem nächsten Höhepunkt stand. »Ich finde es ja ganz bezaubernd, dass ihr dazu in der Lage seid, allein Spaß zu haben. Aber ich glaube nicht, dass ihr das müsst.« 

      Blake trat näher heran, streckte die Hand aus. »Kaia, die Fernbedienung.« 

      Auf seinen Befehl hin, ließ Kaia das kleine Gerät in seine Hand fallen. Sofort drückte er einen Knopf, sodass die Maschine wieder schneller lief. »Audrey, wenn du vor Kaia kommst, befreit Lei dich aus deiner misslichen Lage.« 

      Dann warf er mir die Fernbedienung zu. Ich ließ sie in meiner Hosentasche verschwinden, umrundete den Aufbau und trat an das Kopfende heran, sodass ich direkt neben Audrey in die Hocke gehen konnte. 

      Drei Personen in diesem Raum wollten, dass Audrey diesen kleinen Wettbewerb gewann, also würde ich dafür sorgen … 

      »Erinnerst du dich an das Halloween vor ein paar Jahren?« 

      Ihre Augen rutschten in meine Richtung. Ein wenig verklärt und glasig, so als wäre sie nur zur Hälfte anwesend. 

      Würde sie mir überhaupt folgen können? Womöglich brauchte es auch einfach mehr Infos als das. Also fuhr ich fort. 

      »Das Halloween, an dem du von diesem Idioten belästigt wurdest und ihm erzählt hast, ich sei dein Freund. Irgendwann bist du nach unten gegangen, um mit ein paar Leuten zu spielen. Ich wollte nach dem Rechten sehen. Alles war dunkel … bis plötzlich die Tür aufging, du mir entgegengekommen und praktisch in meine Arme gestolpert bist. Ich wollte etwas sagen, aber da war es schon zu spät.« 

      Audrey riss ihre Augen weiter auf, doch davon ließ ich mich nicht beirren. 

      »Wir haben uns geküsst, und ein Teil von mir hat nicht daran geglaubt, dass ich diesen Kuss überleben würde. Deinen Mund auf meinem zu spüren, deine Zunge und wie perfekt sich dein Körper an meinen geschmiegt hat … In diesem Moment wollte ich nichts mehr, als dich zu packen, an die Wand zu drücken und dich auf der Stelle zu nehmen. Aber dafür hätten die beschissenen sieben Minuten nicht gereicht. Und als ich später festgestellt habe, dass du nicht mal wusstest, wer …" Ich unterbrach mich selbst, weil Audrey kam. Ihr Stöhnen ging mir durch Mark und Bein. 

      Es wurde nur noch intensiver, als Blake Kaia im Nacken packte und sie mit einer kräftigen Bewegung von Audrey zog. Zeitgleich stoppte ich die Maschine und befreite Audrey. 

      Eigentlich war ich bereit, sie zu tragen, aber nachdem sie sich aufgerichtet hatte, dauerte es keine zwei Sekunden, bis sie quasi an mir nach oben kletterte, die Arme um meinen Kopf geschlossen. Ihr schwitziger Körper schmiegte sich an meinen, während sich ihre Beine, noch immer umwickelt von den Seilen, fest um meine Mitte schlossen. Mit der Zunge glitt sie über meine Lippen, küsste mich hart, bevor sie mit ihrer Hand in meinen Haaren meinen Kopf zurückzog und mir hitzig in die Augen starrte. 

      »Du hättest mir nicht nur eine gute Nacht wünschen sollen. Du hättest warten sollen, bis ich im Bett liege. Mich von der Tür aus beobachten, bis ich das Licht ausschalte und dann … die Tür aufschieben und hereinschleichen. Die Matratze hätte sich unter deinem Gewicht gesenkt, aber hättest du mich an diesem Abend ein zweites Mal geküsst, hätte ich es gewusst. Ich dachte, ich hätte einfach nur zu viel getrunken und mir das alles eingebildet, nachdem die anderen meinten, sie hätten gar niemanden zu mir geschickt. Aber du in meinem Bett …" Ein Geräusch verließ ihre Lippen, das an das Schnurren einer Katze erinnerte. 

      Mir wurde heiß. Wegen ihren Worten, ihrem einladenden Körper, den Bildern, die sie in meinem Kopf zeichnete. 

      Obwohl ich mir durchaus im Klaren war, dass Kaia und Blake hinter uns bereits vollkommen mit sich selbst beschäftigt waren, presste ich Audrey mit dem Rücken gegen die nächste Wand. 

      Ich griff nach oben, schlang eine der Fesseln um ihr Handgelenk und kümmerte mich dann um die andere Seite. Über meine Schulter hinweg ruhte ihr Blick bereits auf dem anderen Szenario, was mich zum Schmunzeln brachte. 

      »Und was, wenn du geschlafen hättest? Mit meinem Kopf zwischen deinen Beinen aufzuwachen, wäre sicher ein Schrecken gewesen«, raunte ich ihr zu. 

      Nur kurz kehrte ihr Blick zu mir zurück, aber der hatte es in sich. »Du hättest mein Höschen beiseiteschieben und mich ficken können, während ich friedlich schlafe. Irgendwann wäre ich aufgewacht, du hättest die Hand über meinen Mund gelegt und mir zugeraunt, dass du einfach nicht anders konntest, nachdem du mir die ganze Zeit immer wieder zugesehen hast. Und ich hätte mich umgedreht, dir meinen Hintern entgegengestreckt und mich darüber gefreut, wenn du mich hart in die Matratze gefickt hättest. Wie ein braves, gehorsames Mädchen.« 

      Knurrend trat ich einen Schritt zurück, sah mir an, wie sie auf Zehenspitzen an der Wand lehnte, die Arme über ihrem Kopf gefesselt. »Aber all das ist nicht passiert«, erinnerte ich sie. 

      Audrey ließ den Kopf gegen die Wand sinken, sah an mir vorbei zu Kaia, die sich in genau jener Position befand, die sie gerade noch beschrieben hatte. Ein laszives Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie schließlich doch mich musterte. 

      »Was noch nicht war, kann ja noch werden. Ich schlafe jede Nacht neben dir …" 

      Warum brachte sie mich auf solch gefährliche Ideen, wenn diese Nacht eindeutig eine Ausnahme war? »Sei vorsichtig mit den Wünschen, die du aussprichst«, warnte ich und griff nach meinem Gürtel. »Die Nacht ist lang, und irgendwann erreicht dein Körper eine Grenze, die dich in den Schlaf zwingt. Ich könnte die Gelegenheit nutzen, und …" 

      »Das Ganze auf Video für mich festhalten? Du bist wahrlich ein perfekter Bilderbuch-Freund.« 

      Wie sie stichelte. Die Situation anheizte. Meinem Blick mit diesem frechen Ausdruck begegnete, nur um festzustellen, dass ich mehr als bereit war, mich ihrer Energie anzupassen. 

      »Und du bist sehr viel versauter als man dir auf den ersten Blick ansieht«, knurrte ich und griff nach ihrem Gesicht. «Und das gefällt mir. Ein wenig zu gut, wenn ich ehrlich bin.« 

      Audrey hob ein Bein, schlang es um meine Hüfte. Ihr Mund erreichte meinen, presste sich darauf. Sie ließ mich ihre Zähne spüren, bis ich Blut schmeckte. »Warum bist du dann noch nicht in mir, hm? Muss ich dir weitere Szenarien erzählen, damit du mir den Gefallen tust?« 

      Ich löste ihr Bein von mir, drehte sie um und ließ sie in den Spiegel sehen. »Nicht nötig. Aber du kannst dir gleich anschauen, wie verdammt sexy du aussiehst, während ich in dir bin. Wie sich dein Gesicht vor Glück, Erregung und ein wenig Verzweiflung verzieht. Wie unglaublich heiß es ist, wenn dein Mund sich teilt, damit ich dein Stöhnen und Seufzen zu hören bekomme. Und wenn du mutig bist, siehst du dir aus dem Augenwinkel an, was hinter uns passiert. Irgendwann könntest du dich in der gleichen misslichen Lage befinden – und dann wirst du es dir verdienen müssen, dass ich dich ficke. Dann reicht es nicht mehr nur, darum zu bitten.« 

      Noch während ihre Augen größer wurden, drang ich in sie ein. Es war an der Zeit, dieser Frau auf andere Weise zu zeigen, welchen Einfluss sie auf mich besaß.
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      Blinzelnd öffnete ich die Augen, trotzdem sah ich nichts. Nur Schwärze. Allerdings spürte ich etwas. Nein, nicht etwas. Es waren Hände. Überall auf meinem Körper. Ich versuchte, mich zu bewegen, doch da waren Fesseln. An allen vier wichtigen Gelenken. Sofort verfing sich die Luft in meinen Lungen, doch der Schock gewann nicht die Oberhand. Die besaß noch immer die Lust, die durch meine Adern kursierte und dafür sorgte, dass sich mein Körper anfühlte, als würde ich geradewegs aus einer Sauna kommen. 

      Ich biss mir auf die Lippe, um das Seufzen zu unterdrücken, das aus meiner Kehle aufsteigen wollte. Innerhalb von Sekunden hatte mein Hirn die notwendige Arbeit geleistet. Das hitzige Gespräch, das vorhin zwischen Lei und mir stattgefunden hatte, wurde früher zur Realität, als ich es erwartet hatte. 

      Zu den Händen gesellten sich Zungen. An meinen Brüsten, meinem Oberschenkel … über meine Hüfte hinweg zu meinem Bauch, bis zwischen meine Beine, während die anderen sich kontinuierlich mit meinem Oberkörper beschäftigten. 

      Diesmal gelang es mir nicht, das Stöhnen zurückzuhalten. Ich lehnte mich gegen die Fesseln auf, doch die hielten meinen Körper in Position, egal wie sehr ich versuchte, dem Angriff zu entkommen. Meine Mitte pochte von der Anstrengung der Nacht, doch nun gesellte sich wieder dieses Pulsieren hinzu, das mich wissen ließ, dass jedwede Gegenwehr ohnehin sinnlos war, weil mein Körper ganz sicher war, was er wollte und brauchte. 

      Und das war mehr von dem, was gerade passierte. 

      Als unvermittelt ein Finger in mich eindrang, zuckte ich zusammen. Nicht, weil es schmerzhaft war, sondern viel mehr, weil es sofort dafür sorgte, dass pure Erregung durch mich hindurchzuckte. 

      Scheiße, wann war ich überhaupt eingeschlafen, damit ich nun in dieser Situation endete? Nicht, dass ich mich beschweren wollte … 

      »Lei …" 

      Ich hörte ein dunkles Lachen. »Tut mir leid. Der ist gerade nicht dazu in der Lage, mit dir zu reden. Sein Mund schließt sich gerade um deine Pussy.« 

      Mein Stöhnen war es, das den Raum erfüllte. All das fühlte sich so gut an, dass ich mich nicht einmal daran störte, dass es Blakes Stimme war, die da an mein Ohr drang. 

      Dann gehörten die anderen Hände zu ihm – und Kaia. Verdammte Scheiße. 

      Fingernägel bohrten sich in meine Oberschenkel, steigerten meine Empfindungen damit aber nur. 

      »Vielleicht sollte ich dir den Mund stopfen«, überlegte Blake laut, während Hände über meine Arme glitten, so federleicht, dass sich auf meinem Körper eine Gänsehaut bildete. 

      Wegen der Augenbinde fühlte sich alles so viel intensiver an. Ein Sinn fehlte, und schon reichte die leichteste Berührung aus, um mich erschaudern zu lassen. Um für ein Kribbeln zwischen meinen Beinen zu sorgen … 

      Das alles wurde nicht besser, als Lei den Finger aus mir zog und sich auch ansonsten von meiner Mitte entfernte, damit er mich stattdessen mit seinem Schwanz quälen konnte. Er sank mit seiner Spitze in mich, zog sich zurück und wiederholte die Bewegung in einem trägen Tempo, das dazu führte, dass ich mich knurrend wieder gegen die Fesseln auflehnte. 

      Aber dieses Lachen … und die Hände. Die Finger, die an meinen Brustwarzen spielten und kurz fester zupackten, sodass süßer Schmerz durch meinen Bauch raste. Ich fluchte. 

      »Davor habe ich dich gewarnt, oder nicht?« Leis Stimme klang so dunkel. So verführerisch. »Aber das hat dich nicht davon abgehalten, mir weiterhin so interessante Szenarien zuzuraunen.« 

      Natürlich nicht. Weil in mir eine dunkle Seite existierte, die dafür geschaffen war, mit seiner zu spielen. Für heute Nacht waren alle Hindernisse aus ihren Angeln gehoben worden, sodass ich mich ohne Weiteres auf diesen Moment einlassen konnte. Trotzdem hielt er sich zurück. Da war kein Messer gegen meine Kehle gepresst, oder wanderte über meinen nackten, gefesselten Körper. 

      »Und schau dir an, was ich deswegen bekomme. Genau das, was ich wollte«, erwiderte ich, eine Spur zu souverän, wie ich prompt zu spüren bekam, weil es nun eine Peitsche war, die ein paar Hände ersetzte. Blake, ohne Zweifel. 

      »So gerne ich auch sehen würde, wie dein Mund sich mit etwas anderem beschäftigt, bin ich nicht dazu bereit, ihn zu teilen.« 

      Also waren es letztendlich nur Finger, die sich zwischen meine Lippen drängten, kein Schwanz. Ob das allerdings einen Unterschied gemacht hätte … die Finger bewegten sich im gleichen Takt wie Lei, der mir noch immer nicht mehr gab als die Spitze seines Schwanzes, die konstant über die gleiche Stelle in meinem Inneren glitt. 

      Obwohl die Finger mich würgen ließen, wurde ich immer feuchter. Das ganze Szenario sorgte dafür und auch die Erkenntnis, dass das alles nur geschah, weil Lei mich im nächsten Schritt komplett fertig machen würde. 

      Und wenn er das alles tatsächlich aufnahm, um es mir irgendwann zu zeigen, wenn ich es am allerwenigsten erwartete … Fuck. Das alles war so heiß, ich konnte kaum glauben, dass ich in den letzten Jahren derart viel verpasst hatte. 

      Wo ich die Missionarsstellung bis vor Kurzem noch für absolut langweilig gehalten hatte, lernte ich gerade auf eindrucksvolle Weise, dass das genaue Gegenteil der Fall war. Lei erreichte da Stellen und stellte Dinge mit mir an, die meine kühnsten Träume in den Schatten tauchten. 

      »Und weißt du, was als Nächstes passieren wird? Zu deiner Augenbinde gesellt sich ein Knebel, damit kein Ton mehr deinen Mund verlässt. Später, wenn du uns gezeigt hast, was für ein good girl in dir steckt, küsse ich Dornröschen auch wieder wach.« 

      Mein Herz setzte einen Schlag aus. Er würde mich wirklich benutzen und fertigmachen, bis mein Körper nur noch aus purer Zufriedenheit bestand. 

      Und ich war bereits verdorben genug, um mich mit jeder Faser darüber zu freuen.
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      Du lebst wirklich die beste Version deines Lebens, oder?«, wandte Audrey sich an Kaia, nachdem sie Amo die Hand geschüttelt hatte.

      Kaias Grinsen hätte nicht offensichtlicher verraten können, dass sie ihrer neugewonnenen Freundin zustimmte. Und wenn ich mir die Konstellation, wie sie sich hier gerade am Frühstückstisch in einem Café direkt am Strand fand, ansah, konnte ich dem auch nur zustimmen.

      Noch hatte ich keine Gelegenheit gehabt, mit Audrey unter vier Augen zu reden, aber wenn ich an letzte Nacht zurückdachte, war vor allem eine Sache offensichtlich: Sie hatte Spaß gehabt, und das ganz ohne sich darum sorgen zu müssen, dass irgendwer sie dafür verurteilte. Im Gegenteil, sie hatte Menschen getroffen, die zu ihren Vorlieben standen, ohne sich dafür zu entschuldigen. Menschen, die sie vorher nicht gekannt hatte, was ein entscheidender Punkt war. Im Endeffekt konnte ich ihr vieles erzählen, aber wenn sie es in der Realität nicht zu Gesicht bekam …

      Und Kaia war ein mehr als perfektes Beispiel für eine Frau, die sich einfach nahm, was sie wollte. Ich zweifelte nicht daran, dass es im Hintergrund Regeln und Grenzen gab, dass diese Beziehung, die sie führte, eine Menge Arbeit bedeutete, doch wie glücklich sie das machte, war ihr in jeder Sekunde anzusehen, die sie in der Gegenwart der beiden Männer verbrachte.

      »Ich glaube, wir haben gestern Nacht genug Geld verdient, um das Frühstück aller Anwesenden ohne Mühe zu bezahlen.« Kaia hatte sich bereits auf ihre Frühstücksbowl gestürzt.

      »Wolltet ihr nicht … Spaß haben?«, fragte Amo.

      Gespannt blickte ich in ihre Richtung, neugierig darauf, wie die Erklärung lauten würde, die Kaia nun abgab.

      Ohne auch nur von ihrem Essen aufzusehen, begann sie detailliert davon zu berichten, wie genau dieses Geld zusammengekommen war. Die Blicke vom Nachbartisch waren genauso unbezahlbar wie Audrey, die zu Beginn noch quer über den Tisch springen wollte, um sie am Reden zu hindern, nur um dann sichtlich entspannter zu werden, als sie bemerkte, dass es keinen an unserem Tisch störte. Nicht einmal Amo, der sicherlich gute Gründe dafür hatte, den Sexclub nicht besuchen zu wollen.

      Immer weiter erzählte sie von der Nacht und weihte Amo damit in alles ein, was geschehen war – und nicht nur das, was Audrey und ferner auch mich betraf, sondern auch das, was zwischen Blake und ihr ansonsten noch geschehen war. Geschehnisse, die ich eigentlich nicht wissen musste, aber nun trotzdem kannte.

      Kaia formulierte diesbezüglich nicht einmal eine Entschuldigung. Sie sah mich lediglich mit einem Schulterzucken an, was wohl so viel bedeuten sollte wie, dass ich mit der Information gerne anfangen sollte, was ich wollte.

      Indessen lehnte Audrey sich in meine Richtung. »Ist das normal?«

      Wie definierte man normal schon? »Für Kaia schon, seit sie die beiden kennt«, erwiderte ich schließlich. »Vor ihrem Bruder macht sie Halt, aber ansonsten gibt es, glaube ich, wenige Grenzen.«

      Es war unwahrscheinlich, dass es ihr sofort auffallen würde, doch wenn Blake und Amo als gestandene Anwälte dazu in der Lage waren, ihr Leben so zu leben, wie sie es für richtig hielten, würde es auch für sie auf Dauer kein Problem mehr darstellen, einfach die Frau zu sein, die in ihr steckte. Mochte sein, dass sie auf dem Weg dorthin ein paar Menschen verlor, aber handelte es sich wirklich um Freunde und Familie, wenn die Akzeptanz an dem Punkt endete, an dem der gesellschaftliche Horizont einen starken Abfall erlebte? Wohl kaum.

      Ich sah dabei zu, wie Audrey anschließend erneut in ein Gespräch mit Kaia verfiel und hielt mich selbst ein wenig zurück, weil ich ihr den benötigten Freiraum geben wollte. Entwicklungen fanden nicht über Nacht statt oder wenn man sich eingeengt fühlte. Sie verdiente die besten Möglichkeiten, damit der Schaden der letzten Jahre langsam in den Hintergrund rückte und sie erkannte, dass es mehr gab, als die Grenzen, innerhalb derer sie aufgewachsen war.

      Blake und ich hatten gestern Nacht ein langes Gespräch darüber geführt, bevor wir uns das Spektakel, das die beiden Frauen veranstalteten, aus der Nähe angesehen hatten. Vor Blake hatte Kaia eine halbe Ewigkeit keinen Kontakt mehr zu ihren Vorlieben gehabt. Sie hatte sich versteckt und es war an Blake gewesen, sie langsam und auf sichere Weise wieder heranzuführen. Bei Audrey war die Ausgangslage eine andere, aber letztendlich war die Grundlage immer die gleiche. Vertrauen. Geduld. Das nötige Verständnis. Und das Ignorieren von jeglichen Zeitverläufen. Nichts davon ließ sich an einem Zeitpunkt festmachen. Das Leben geschah einfach. Manchmal brauchte es Monate, bis sich etwas entwickelte. Manchmal nur Tage. Manchmal befand man sich bereits seit Jahren in einer bestimmten Situation und einem wurde erst schlagartig bewusst, worauf man sich die ganze Zeit über zu bewegt hatte.

      Nichts verlief linear – gestern Abend hatte Audrey mir noch ihre Bedenken gegenüber der Livestreams geäußert, nur um Stunden später etwas ganz Ähnliches problemlos umzusetzen. Weil sie sich in einer sicheren Umgebung befunden hatte, in der ihre Bedenken keine weitere Rolle spielten.

      »Also, Audrey, wird das dein erster und letzter Besuch im Club gewesen sein, oder begleitest du Lei jetzt regelmäßig?« Natürlich kannte Kaia keine sensible Variante, um dieses Thema anzusprechen.

      Audreys Blick rutschte prompt zu mir, bevor sie die Hand ausstreckte, und die Finger zwischen meine schob. »Kommt drauf an, ob er das in Zukunft mit mir aushält.«

      Ihre frechen Worte brachten mich belustigt zum Schnauben. Ob ich es aushielt? Ich würde mir wohl eher selbst in den Fuß schießen, wenn ich mir nun einredete, einer Frau wie Audrey nicht gewachsen zu sein.

      »Wenn ich darauf jetzt antworte, verschwört ihr euch nur gegen mich – und jeder zukünftige Besuch beginnt damit, dass Kaia mit meiner Frau verschwindet.«

      Lachend sah Audrey mich an. »Darüber bist du immer noch nicht hinweg, oder?«

      »Am besten ist es, wenn du das gar nicht erst in Frage stellst. Kaia bekommt ohnehin immer, was sie will. Also …« Amo zuckte mit den Schultern. »Warum dagegen wehren, wenn es anders so viel leichter ist?«
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      Als ich das Schlafzimmer betrat, lag Audrey in ein Handtuch gewickelt mitten auf dem Bett. Die Sonne schien durch die Jalousien und zeichnete helle Streifen auf ihre Haut. Offensichtlich war sie in irgendetwas auf ihrem Laptop vertieft, weshalb ich kurz innehielt. Durch die Sonne schienen ihre Haare in diesem Moment stellenweise fast blond zu sein. Ich brauchte ihre nackten Schultern nur anzusehen, um zu erahnen, wie es sich anfühlen würde, wenn ich mit den Fingern darüber glitt.

      Noch hatte sie meine Anwesenheit nicht bemerkt. Gestern Abend war sie eingezogen, heute Nachmittag stellte ich mir bereits die Frage, wie irgendein anderer Mann es versäumt haben konnte, sie so zu behandeln, wie sie es verdiente.

      Eine Frau an der eigenen Seite zu wissen, die sich darüber im Klaren war, was sie wollte, die klar kommunizieren konnte, wie ihre Vorlieben waren und was sie von einem erwartete … das war doch so viel spannender als einer Frau gegenüber zu sitzen, die sich hinter einen falschen Fassade der Scheu versteckte und erwartete, dass man ihr die Rolle vorgab, die sie zu spielen hatte.

      »Bist du lediglich hergekommen, um meine Rückseite anzustarren, oder …«

      Geflissentlich überging ich, was sie sagte und ließ mich neben ihr auf das Bett sinken. »Dein Vater hat mich eingeladen«, stellte ich ohne Umschweife fest. Auch ohne Wertung, weil ich wissen wollte, wie sie darauf reagierte.

      »Viel Spaß.«

      »Das ist alles?«

      »Klar. Du bist mit ihm befreundet und nur weil ich hier wohne und du zufällig in die Position gerutscht bist, mit mir zu schlafen, heißt das noch lange nicht, dass du deine Geschäftsbeziehung und Freundschaft zu meinem Vater aufgeben musst. Wenn ich du wäre, würde ich den ersten Teil meiner Aussage in seiner Gegenwart allerdings unter den Tisch fallen lassen.« Sie klang tatsächlich so unbekümmert, dass ich mich fragte, ob es ihr egal oder ob sie eine gute Schauspielerin war.

      Ob ihr bewusst war, dass das Gespräch sich früher oder später dennoch um sie drehen würde, und das ich dementsprechend vorsichtig sein musste, was ich dazu sagte? Es erschien mir ohnehin nur noch eine Frage der Zeit zu sein, bis Matthew es seltsam vorkam, wie vermeidend ich auftrat, wenn es um seine Tochter ging.

      »Ich kann es kaum erwarten, deinem Ex-Verlobten über den Weg zu laufen«, murmelte ich, begleitet von einem leisen Knurren. Ich konnte schlecht leugnen, dass ich ihn nicht leiden konnte – und dass das noch die Untertreibung schlechthin war.

      »Warum bestellst du ihm nicht Grüße von mir? Ich bin mir sicher, er würde sich wahnsinnig darüber freuen.«

      »Willst du, dass der Tag in einem Handgemenge endet?«

      »Vielleicht gibt mir die Vorstellung etwas, dass er mit gebrochener Nase im Krankenhaus landet.« Schulterzuckend sah sie zu mir. »Aber wir wollen es nicht übertreiben.«

      Plötzlich fiel mir etwas ein, das ich den ganzen Tag über zu meinem eigenen Besten verdrängt hatte. »Ich muss dir etwas erzählen, Audrey.«

      Skepsis spiegelte sich auf ihrem Gesicht. »Warum erzählst du es nicht direkt, anstatt mich nervös zu machen?«

      »Alexander ist ein Idiot.«

      »Das weiß ich bereits.«

      »Ein Idiot mit zwei Gesichtern.«

      »Neu, aber nichts, das ich für unwahrscheinlich halte.«

      »Der Club, in dem wir gestern waren. Alexander besucht ihn regelmäßig, und das seit Jahren. Mein erster Instinkt war, diese Information an die hiesige Presse weiterzuleiten, damit es einen netten Artikel über den Mann gibt, der vor dem Altar von seiner Verlobten stehengelassen wurde. Aber … das ist eine Entscheidung, die ich nicht zu fällen habe.«

      Diesmal setzte sie sich auf, anstatt weiterhin nur den Kopf in meine Richtung zu drehen. »Du wusstest, dass er dort hingeht und hast mich trotzdem mitgenommen?«

      »Weil ich auch wusste, dass er nicht dort sein würde. Sonst hätte ich es nicht getan. Ich hatte bloß nicht vor, ihn auch weiterhin diktieren zu lassen, was du tust und wo du dich wohl fühlst.«

      Audrey atmete lautstark aus. »So gerne ich mich auch darüber aufregen würde … ich hatte zu viel Spaß, um das zu tun. Und dass er dorthin geht, mir aber im nächsten Atemzug vorwirft, ich sei verdorben und krank … nun ja. Das ist etwas, das mich bei ihm eigentlich nicht wundert.«

      Von allen Reaktionen, die ich mir ausgemalt hatte, war das jene, die ich nicht erwartet hatte. Audrey war ruhig. Ließ sich nicht von etwaigen Emotionen leiten oder fühlte sich gar persönlich angegriffen.

      »Vielleicht war ihm auch bewusst, dass es nicht funktionieren würde. Also hat er überdramatisiert, was er gefunden hat und darauf gesetzt, dass es funktioniert.«

      »Das heißt aber noch lange nicht, dass es die Notwendigkeit gibt, sich dabei wie ein Arschloch aufzuführen.«

      »Soll ich ihm das wirklich zum Vorwurf machen? Und einen Teil seiner Karriere zerstören, nur weil er seine wahre Natur so gut verbirgt?«

      »Er hat dir gedroht, genau das zu tun.«

      Audrey verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Der Unterschied ist, dass ich nicht wie er bin. Verstehst du? Auch wenn ich manchmal darüber nachdenke, wie schön es wäre, ihm sein Verhalten zurückzuzahlen, würde ich es niemals tun. Mit jedem Tag, der vergeht, gewinne ich mehr Abstand. Noch ist es mir nicht egal, aber irgendwann werde ich diesen Punkt erreichen.«

      »Die letzte Nacht hat dir geholfen, oder nicht?«

      »Das war doch die Intention dahinter. Kaia erscheint mir wie eine Inspiration. Sie macht, was sie will. Entschuldigt sich nicht dafür, dass sie zwei Männer an ihrer Seite hat. Genauso wenig wie die beiden sich auf eine Diskussion darüber einlassen, dass sie miteinander verheiratet sind und trotzdem eine Frau haben. Was nicht heißt, dass ich einen zweiten Mann brauche oder eine Frau. Ich hatte Spaß, aber ich glaube nicht, dass mich das dazu bringt, meine Sexualität in Frage zu stellen.«

      »Also willst du dir ein Vorbild an ihr nehmen?«

      Audrey machte eine Handbewegung, die wohl bedeuten sollte, dass sie das zumindest in Teilen tun würde. »Ich plane nicht, an einem Tisch mit meinen Eltern zu sitzen und ihnen zu sagen, dass ich mein Sexleben um hundertachtzig Grad umgekrempelt habe.«

      »Wirst du dich entschuldigen?«

      Sie hob eine Augenbraue. »Für was? Alexander hat mir einen Gefallen getan. Er hätte mich nicht so behandeln müssen, aber wenn wir das ausblenden …«

      »Warum begleitest du mich dann nicht?« Im Grunde genommen war es eine Schnapsidee und gleichzeitig eine Option, die ich ihr nicht versagen wollte.

      Kopfschüttelnd lehnte sie ab. »Dazu ist es zu früh. Je mehr Abstand ich habe, desto leichter wird es für mich sein, die Oberhand zu behalten, wenn es irgendwann zu einem Gespräch kommt.«

      Interessant, wie sie sich verhielt, wenn sie einige Zeit lang nicht in der Nähe ihres Elternhauses gewesen war. In all den Jahren, die wir uns nun kannten, war der Einfluss immer deutlich zu spüren gewesen. Sie hatte sich dem gebeugt, was ihre Eltern von ihr verlangt hatten, hatte ihre Persönlichkeit so umgestellt, dass sie zufrieden gewesen waren. Und jetzt war sie pausenlos jene Frau, die ich in den Gesprächen, die wir unter vier Augen geführt hatten, immer zu Gesicht bekommen hatte.

      Ich verspürte so etwas wie Stolz. »Dann bleibt mir wohl nichts anderes mehr übrig als dir zu sagen, dass du dich während meiner Abwesenheit benehmen sollst.«

      Amüsiert musterte sie mich. »Lei, inzwischen solltest du wissen, wozu das führt, wenn du mir sagst, was ich zu tun habe.«

      Zum absoluten Gegenteil. Vielleicht konnte ich deshalb meinen Mund auch nicht halten und erwischte mich immer wieder dabei, diese Theorie auf die Probe zu stellen. Gestern Nacht hatte sie einen Teil von sich unterworfen, aber das war weit von dem entfernt, was ich eines Tages wirklich von ihr sehen wollte.

      Wir bewegten uns schon so lange im Kreis, dass es sich nun wie ein verdammter Stromschlag anfühlte, wann immer wir einander berührten. Uns näher kamen. Gewisse Grenzen austesteten, die sich nach und nach alle in Luft auflösten, weil sie ihre Daseinsberechtigung eingebüßt hatten.

      »Du könntest heute Abend mit mir essen gehen.«

      »Ist das eine Bitte? Eine Frage?«

      »Eine Feststellung. Außer natürlich, du isst lieber mit meinem Vater zu Abend. Nur kann ich dir garantieren, dass der seine Hand unter dem Tisch bei sich behalten wird.«

      Die Fuchsmaske war eine Illusion. Was viel besser zu ihr gepasst hätte wäre die Maske eines Teufels. Kleine Hörner, die aus ihrem Kopf wuchsen und ihren Worten und dem Charme die passende Richtung verliehen.

      Normalerweise forderte das eine recht eindeutige Reaktion von mir heraus, doch ihre Ansichten diesbezüglich waren noch immer intakt. Das respektierte ich nicht nur, nein, ich stellte auch sicher, dass ich mich penibel daran hielt. Wenn sich daran etwas ändern sollte, musste das von ihr ausgehen. Solange übte ich mich in Zurückhaltung und machte mir gedanklich Notizen zu jedem Mal, dass sie in mir diesen Wunsch weckte und ich ihm nicht nachgeben konnte.

      Letztendlich gab ich mich damit zufrieden, nach ihrem Kinn zu greifen und sie an mich zu ziehen, bis unsere Nasen sich fast berührten. Sofort stockte ihr der Atem, was mich wiederum zum Schmunzeln brachte. Erst nach einem kurzen Moment, in dem ich sie absichtlich warten ließ, küsste ich sie.
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      Obwohl auf O’ahu regelmäßig Veranstaltungen stattfanden und vor allem in den Sommermonaten unzählige Konzerte ausgerichtet wurden, war es trotzdem noch einmal etwas anderes, ans Festland zu fliegen und dort ein wenig Spaß zu haben. Kaia hatte versucht, das Management der Sängerin zu überzeugen, sie für ein exklusives Konzert ins Honolulu Sun einzufliegen, doch die Anfrage war abgelehnt worden. Was Kaia natürlich nicht davon abhielt, die nächstbeste Veranstaltung zu besuchen. Los Angeles.

      Und weil wir begonnen hatten, einander regelmäßig zu sehen – auf freundschaftlicher Basis – hatte sie mich eingeladen, mit ihr zu kommen. Ich hatte Nein sagen wollen, weil ich es seltsam gefunden hatte, dass sie mich einlud … doch nach Leis langsamem Blinzeln und der Tatsache, dass er mich einen Abend lang damit aufgezogen hatte, war mir im Prinzip nichts anderes übrig geblieben, als doch zuzustimmen.

      Jetzt, da ich mich in der ersten Reihe befand, die Menge von hinten gegen uns drückte und wir beinahe schmerzhaft an das Metallgitter gepresst wurden, wusste ich, warum Lei sich über mich lustig gemacht hatte. Das hier war gut. Mehr als gut. Es ließ mich vergessen, was zuhause passiert war. Ich fühlte mich lebendig, wann immer der Bass durch meinen Körper zuckte und auch meine strapazierten Stimmbänder erinnerten mich daran, dass ich keinen Grund hatte, der Vergangenheit nachzuhängen.

      Kaia hatte sich bei mir untergehakt, damit wir einander in der tobenden Menge nicht verloren. Ihr begeistertes Schreien in meinem Ohr ließ mich das Smartphone zücken, um ein kurzes Video davon aufzunehmen. Weder konnte sie singen, noch waren es die richtigen Worte, die ihren Mund verließen, doch dafür war es umso wohltuender, diese Art der Natürlichkeit um mich herum zu spüren.

      Ohne auf den Bildschirm zu sehen schickte ich es an Blake und Amo, bevor meine Konzentration zurück zur Bühne kehrte. Fast drei Stunden verteidigten wir den Platz direkt vor der Bühne, genossen die Livemusik und die Energie des Abends, bevor wir zum Flughafen zurückkehrten, weil alle involvierten Männer sich einig gewesen waren, dass eine Nacht im Hotel keine Option war.

      Lei hatte das selbst zwar nicht ausgesprochen, aber sein Blick hatte Bände gesprochen, als Kaia mit Amo darüber diskutiert hatte.

      In meinen Ohren klingelte es noch immer, als wir in das Flugzeug stiegen und nebeneinander Platz nahmen. Inzwischen war Kaia in einen Teil meiner Probleme eingeweiht, weil ich beschlossen hatte, dass es keinen Sinn ergab, eine Freundschaft aufzubauen, wenn sie überhaupt keine Ahnung hatte, mit wem sie es da zu tun hatte. Dementsprechend wunderte es mich auch nicht, als sie die Flugzeit nutzte, um mit mir darüber zu reden.

      »Hast du inzwischen eigentlich mal was von deinen Eltern gehört? Ich meine, so ein kleines Lebenszeichen oder sowas?«

      Ich verzog den Mund. Eigentlich sollte sie sich die Antwort darauf bereits denken können. »Natürlich nicht. Lei sieht sie regelmäßig, aber wenn es in den Gesprächen um mich geht, ist die Grundlinie immer die gleiche. Ich bin das auserkorene, schwarze Schaf der Familie. Sie fragen sich nicht mal, wohin ich verschwunden bin.«

      »Du bist doch ihr einziges Kind, oder nicht?«

      »Ja. Aber mein Vater steht Alexander so nahe wie einem Sohn. Ich glaube, er hat schon zu Beginn unserer Beziehung damals eine Seite gewählt. Und an die hält er sich.«

      »Irgendwie scheint es mir, als haben die tollsten Menschen allesamt die Arschkarte gezogen, was die Eltern angeht.«

      Im Zuge unserer Gespräche hatten wir auch über ihre Familie gesprochen. Über ihre gewalttätige Mutter und ihren Vater, der sich das jahrelang hatte gefallen lassen. Auch Kaden war zum Thema geworden, nachdem ich ihn nach einem Mädelsabend mit seiner Schwester und seiner Frau im Honolulu Sun getroffen hatte.

      »Meine Eltern waren immer da … zumindest, bis ich ihnen den Wunscherben genommen habe. Immerhin haben sie kein anderes Kind, welches sie an ihn verheiraten können.«

      Es bereitete mir eine seltsame Art von Genugtuung zu sehen, wie Kaia mit den Augen rollte. Damit drückte sie sehr gut aus, was ich mittlerweile diesbezüglich empfand. Die ganze Sache war lächerlich. Mehr nicht. Sah man einmal davon ab, dass sie auch aufzeigte, wo die Probleme in meiner Familie begraben lagen.

      »Aber nur weil deine Eltern physisch gesehen anwesend waren, heißt das nicht, dass sie einen guten Job gemacht haben. Versteh mich nicht falsch, du kannst sie mögen, auch wenn sie scheiße zu dir waren. Aber das ändert eben nichts an der Tatsache, dass es ein ziemlich eindeutiges Bild zeichnet, dass jetzt gerade niemand nach dir fragt.«

      Dabei waren die Worte meines Vaters eindeutig gewesen. Ich sollte mich entschuldigen, wenn ich auf Vergebung hoffte. Nur war das keine Option für mich. Nicht, weil ich in dieser Hinsicht unnötig stur war, oder meinte, immer im Recht zu sein. Zum einen wusste ich noch immer nicht, wie ich ihnen eine Erklärung liefern sollte, die dafür sorgte, dass sich alles wieder einrenkte und zum anderen würde ich mich bei meinem Ex-Verlobten sicher nicht dafür entschuldigen, dass er mir gegenüber verbal ausfällig geworden war. Und nicht nur das, er hatte ein Urteil über mich gefällt, obwohl er selbst der verboteneren Seite seines Sexlebens nicht abgeneigt war. Und das nach Jahren, in denen er daran festgehalten hatte, dass die Missionarsstellung und präzise zehn Minuten das Patentrezept für eine glückliche Beziehung waren.

      Schließlich hob ich die Schultern. »Weißt du, Kaia, irgendwann wird es sich bestimmt wieder ändern. Dann finde ich eine Möglichkeit, ihm begreiflich zu machen, dass nicht alles so ist, wie er es glaubt. Aber bis dahin brauche ich noch ein wenig Zeit.«

      Zeit, um mit mir selbst ins Reine zu kommen und eine Grundlage zu schaffen, die sich nicht so leicht verschieben ließ. Ich brauchte einen Anker. Eine Sicherheit. Damit ich ihm das nächste Mal nicht geschlagen gegenüberstehen musste, ohne die Möglichkeit zu haben, für mich selbst einzustehen. Wenn ich kämpfen wollte, musste ich dafür sorgen, dass ich dazu in der Lage war. Alles andere war inakzeptabel – das hatte ich mittlerweile schon gelernt.

      Kaia nickte. »Du wirst das schon meistern. Und bis dahin verbringst du einfach so viel Zeit mit uns, wie du willst. Wir sind dein Bootcamp. Wir trichtern dir ein, dass du kein Freak bist. Wenn überhaupt, ist es die Welt dort draußen.«

      Damit brachte sie mich zumindest zum Lachen, was gut war. Denn so ein Bootcamp hatte ich dringend notwendig gehabt.
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      Hier arbeitest du also?« Audrey betrat mein Büro mit verschränkten Armen und sah sich um, als hätte ich sie gerade in die nächstbeste Besenkammer gesteckt und versuchte, ihr das als Fünf Sterne Luxushotelzimmer zu verkaufen. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht amüsierte mich dennoch mehr als er sollte.

      »Meistens«, brummte ich und hob eine Augenbraue, während ich sie dabei beobachtete, wie sie weiter in den Raum trat, sich im Kreis drehte und schließlich auf eines der Regale zuging, in dem ich einige persönliche Gegenstände aufgestellt hatte. Hinter dem Schreibtisch befand sich die riesige Glaswand, von der aus man auf Waikiki Beach schauen konnte – insofern man das denn wollte.

      Sie ließ die Finger über das Regal gleiten, sah sich jedes Fach genau an, bevor sie einen Schritt davon wegtrat und sich stattdessen dem aufgehängten Kunstwerk widmete, ehe sie zu meinem Schreibtisch schritt und einen Blick auf den Aktenstapel warf, der sich dort türmte.

      Die Art und Weise, wie sie alles inspizierte, machte mich ein wenig nervös. Warum sah sie sich so genau um? Sie würde selten hier sein.

      Schließlich wandte sie sich zu mir um, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Weißt du, dass so ein Büro viel über den Menschen aussagt, der es benutzt?«

      Da lieferte sie mir auch schon den Grund für ihre Inspektion. »Ah ja? Und was sagt mein Büro über mich aus?«

      »Dass du normalerweise deutlich mehr Zeit hier verbringst als in deiner Wohnung. Natürlich ist das nur ein Beispiel.«

      Ein Beispiel, das etwas implizierte. Wir hielten die Fassade aufrecht. Fake-Dating war immer noch angesagt. Bisher waren uns keine Stolpersteine in den Weg gerollt und offensichtlich konnten wir beide behaupten, entsprechenden Spaß zu haben.

      »Ich hatte vor dir keinen guten Grund, mehr Zeit als notwendig in meinem Apartment zu verbringen.«

      »Deswegen auch das Fach mit den Ersatzklamotten, der Mini-Kühlschrank und das Kopfkissen in der Box da hinten.«

      »Willst du eine Analyse darüber schreiben?«

      Feixend sah sie mich an. »Nicht unbedingt. Aber ich will dir sagen, dass da ein paar Bücher fehlen. In deinem Regal.«

      »Dann ändere es, wenn du dich wohler damit fühlst.« Sie arbeitete in einem Buchladen, vermutlich entsprach es einfach ihrer Natur, überall zumindest eine Handvoll Bücher unterbringen zu wollen. »Meinst du, ich wirke dann intellektueller?«

      »Das hast du nicht nötig.«

      Ein Kompliment aus ihrem Mund? Ich neigte den Kopf. Fielen heute Weihnachten und Ostern auf einen Tag, oder womit genau verdiente ich das? Normalerweise hörte man aus Audreys Mund vieles, aber Komplimente gehörten nicht dazu. Genauso wenig wie nette Worte, die ganz ohne Sarkasmus auskamen.

      Mit verengten Augen sah sie mich an. »Du gibst also zu, dass du wegen mir weniger arbeitest? Interessant.«

      »Dazu sage ich nur was, wenn mein Anwalt anwesend ist.«

      »Amo und Blake würden mich vertreten, das ist dir bewusst oder?«

      »Amo und Blake sind nicht die einzigen Anwälte auf dieser Insel.«

      »Aber die besten. Hab ich mir von Kaia sagen lassen«, erwiderte sie.

      »Meinst du nicht, dass Kaia ein wenig voreingenommen ist, was das angeht?«

      »Bin ich voreingenommen, wenn ich erzähle, dass du der beste Banker der Insel bist?«

       Ich öffnete den Mund. »Wem solltest du das erzählen?«

      Schulterzuckend trat sie einen Schritt auf mich zu. »Spielt das denn eine Rolle? Es geht ums Prinzip, Lei. Nicht, dass ich dich über den Job definieren würde. Du hast weitaus Interessanteres an dir.«

      Mit jedem Wort, das sie gerade an mich richtete, erkannte ich, dass sie in den vergangenen Jahren verdammt oft mit mir geflirtet hatte. Auf ihre Art. Nicht gerade subtil, aber damals hatte ich es schlichtweg nicht erkannt, weil es nicht das gewesen war, was ich für möglich gehalten hatte.

      »Weihst du mich ein?«

      »Nein.«

      Diesmal war ich es, der einen Schritt auf sie zutrat. »Du spielst mit mir.«

      »Ich teste lediglich ein paar Grenzen aus.«

      »Und das hältst du für klug, während wir uns in meinem Büro befinden, wo jeden Moment einer durch die Tür platzen könnte?«

      Als sie geradewegs zur Tür ging und abschloss, wollte ich irgendetwas gegen die nächste Wand werfen, so verrückt machte sie mich mit ihrem Verhalten.

      Belustigt drehte sie sich in meine Richtung. »Problem gelöst.«

      »Und jetzt?« Inzwischen fand ich gefallen daran, wenn sie mich verbal an der Nase herumführte. Spannung aufbaute – und anschließend ablieferte. In dieser Hinsicht hatte sie mich noch nicht einmal enttäuscht und ich ahnte, dass es auch diesmal nicht so weit kommen würde.

      »Jetzt bist du der Professor und ich die Studentin, die den ganzen Tag auf deinen Schritt gestarrt hat, weil sie genau ahnt, wie groß der Schwanz ist, den du vor ihr versteckst. Oder auch nicht. Vielleicht hast du ja insgeheim Gefallen an deiner Studentin gefunden und nutzt die Gelegenheit, um …«

      Das war sie. Die unausgesprochene Erlaubnis, die ich bisher nicht bekommen hatte. Bevor sie den Satz zu Ende gesprochen hatte, war ich bei ihr und hatte die Hand um ihren Hals gelegt. Ich wirbelte uns herum, drängte sie bis zu meinem Schreibtisch und platzierte ihre Hände darauf, nachdem ich ihren Oberkörper nach unten gedrückt hatte. Mit dem Knie schob ich ihre Beine auseinander – und hörte, wie sie atemlos lachte.

      Erregung schoss durch mich hindurch.

      »Ist dir bewusst, wie gefährlich es ist, mich den ganzen Morgen über so anzusehen? Als würdest du mich mit den Augen ausziehen und dir vorstellen, was dich unter meiner Kleidung erwartet. Heute ist dein Glückstag, Audrey. Ich habe nämlich beschlossen, dass du es dir nicht länger nur vorstellen musst. Aber bevor ich es dir zeige … lass mich klarstellen, was ich von derartigem Fehlverhalten denke.« Nun wusste ich auch, warum sie diesen knappen Rock trug, der nur wenige Zentimeter unterhalb ihres Hinterns endete.

      Ich schob ihn nach oben und schloss die Augen. Atmete tief ein, hielt die Luft an und fluchte.

      »Keine Unterwäsche? Hat man dir beigebracht, dass du auf diese Weise zur perfekten Studentin ernannt wirst?« Vielleicht ernannte ich sie gleich zur perfekten Frau, denn wenn ich meinen Blick so über ihren Hintern und ihre Mitte gleiten ließ, konnte ich genau ausmachen, wie feucht sie bereits war.

      Mit der Hand glitt ich über ihren Hintern und weiter nach unten, teilte ihre Schamlippen und ließ meine Fingerspitzen durch ihre Nässe gleiten. Mit einem leisen Knurren hob ich die Finger an meinen Mund, bevor ich die flache Hand ohne Vorwarnung auf ihren Hintern hinabsausen ließ.

      Das Klatschen, in Kombination mit ihrem Stöhnen und wie sie für einen Moment die Muskeln anspannte, brachte meinen Körper zum Kribbeln. »Du bist unmöglich, Audrey. Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?«

      »Vielleicht solltest du mich bestrafen für mein schlechtes Verhalten?«, fragte sie, einen aufreizenden Ton in der Stimme. Ihre Hüften wiegten sich kaum merklich, und waren doch so einladend, dass ich den Blick nicht abwenden konnte.

      »Das steht außer Frage. Ich will wissen, ob du etwas zu deiner Verteidigung vorzubringen hast … oder ob du zugibst, dass du in der ersten Reihe sitzt, mit diesem ungezogen tiefen Ausschnitt und ohne Höschen, während du dir schmutzige Gedanken über deinen Dozenten machst.«

      Sie seufzte. Langgezogen und in einer Tonlage, dass sich meine Eingeweide spontan zusammenzogen und noch mehr Blut in meinen Schwanz pressten. »Ich glaube, das trifft es ganz gut. Aber du bist auch nicht unschuldig, oder? Manchmal kann ich sehen, wie du mich ansiehst und dann in deine Hose greifst, um …«

      »Dafür zu sorgen, dass nicht jeder andere Student auch in den Genuss kommt, meine Erektion zu sehen? Da siehst du mal, wozu du mich zwingst, Audrey.«

      Erneut schlug ich zu. Diesmal quittierte sie es mit einem Stöhnen.

      Von einem simplen Besuch an meinem Arbeitsplatz … zu einem Rollenspiel, das Potenzial hatte, mich meinen Job zu kosten. Die Erregung, die in diesem Moment durch mein System kursierte, war es jedoch mehr als wert. Bis gerade eben war ich mir nicht einmal darüber im Klaren gewesen, dass ich einem Rollenspiel wie diesem etwas abgewinnen konnte, doch es stellte eine ganz neue Variante des Machtgefälles dar, dass ich ansonsten so zu schätzen wusste.

      Es war der leichte Einstieg – für Audrey. Ein erster Kontakt mit allem, wo sie sich bisher nicht herangetraut hatte.

      Ich griff in ihre Haare, zog ihren Kopf zurück. Gleichzeitig presste ich mich von hinten gegen sie, ließ sie den rauen Stoff meiner Hose an ihrer empfindlichsten Stelle spüren. Der lustvolle Ausdruck auf ihrem Gesicht dankte es mir.

      »Bist du bereit dazu, deine Bestrafung zu erhalten?«, fragte ich, vor allem um sicherzustellen, dass sie immer noch damit einverstanden war, von mir gesagt zu bekommen, was sie tun sollte. Das war immer der Knackpunkt gewesen.

      »Sag es mir. Ich kann es kaum erwarten. Beinhaltet die Strafe deinen Schwanz?«

      »Wenn du darum bettelst durchaus.«

      Ein nachdenkliches Geräusch entwich ihr. »Was willst du hören? Dass mich der Gedanke, in die Nähe deines Schwanzes zu kommen, verrückt macht? Weil ich weiß, wie groß er ist und wie gut es sich anfühlt? Wie gut du dich anfühlst? Willst du hören, dass ich keinen Vergleich dazu kenne?«

      »Ich will dich auf den Knien, während du meinen Schwanz auf diese Weise anhimmelst«, raunte ich ihr zu, zog sie in eine aufrechte Position und zwang sie dann nach unten.

      Audrey sah zu mir auf, wieder diesen frechen Ausdruck auf ihrem Gesicht. Langsam leckte sie sich über die Lippen, ließ den Blick an mir nach oben wandern.

      »Aber Professor, was würde das Gremium dazu sagen, wenn sie sehen könnten, wozu du mich zwingst?« Sie schlug einen derart unschuldigen Tonfall an, dass ich Mühe hatte, mich zu beherrschen. 

      Faszinierend, wie sie dazu in der Lage war, mit kleinen Details etwas lebendig werden zu lassen, das nie zuvor von Interesse für mich gewesen war. 

      Mit den Fingern umschloss ich ihr Kinn und sah sie tadelnd an. »Du weißt doch, wie schwierig es ist zu reden, wenn dein Mund mit anderen Dingen beschäftigt sein sollte.« 

      Noch während ich sprach dirigierte ich ihren Kopf näher an mich heran, ließ sie meine Erektion zunächst durch die Hose hindurch spüren, dann bedeutete ich ihr, mir den Gürtel zu öffnen und die Hose nach unten zu ziehen. Eifrig kam sie der Aufforderung nach, den Blick nun fest auf meinen Schwanz gerichtet. Wieder schoss ihre Zunge nach vorne, um ihre Lippen zu befeuchten, die bereits jetzt glänzten. 

      »Warum öffnest du nicht deinen Mund für mich, hm? Die ganze Zeit über höre ich nur all diese frechen Aussagen von dir. Vielleicht solltest du sie untermauern und mir zeigen, dass du es wirklich wert bist, so viel zu riskieren.« Die Thematik beherbergte eine gewisse Gefahr, also beließ ich es bei diesen Ausführungen und sah stattdessen dabei zu, wie Audrey eine Hand um meinen Schwanz schloss und die Spitze schließlich an ihre Lippen führte. 

      Schon als wir das erste Mal in Kontakt miteinander kamen, hielt ich reflexartig die Luft an. Wann immer sie mit ihrem sündigen Mund in die Nähe meiner Erektion kam, verlor ich einen Teil meiner Selbstbeherrschung und erhielt ihn auch nicht wieder. 

      Die Art und Weise wie sie an mir saugte, mich mit ihrer Zunge umspielte, sorgte dafür, dass ich beinahe den Verstand verlor. Und in diesem Szenario, wo sie sich auch noch in die unterwürfige Rolle begeben hatte, vor mir kniete und sich von mir sagen ließ, was sie tun sollte … 

      Bei allen Göttern, wie sollte ich das länger als ein paar Minuten durchhalten? 

      Mit einem Knurren griff ich in ihre Haare und zwang sie dazu, mit ihren Bewegungen langsamer zu werden. Gemächlicher. Ich verschob ihren Fokus, auch wenn sie zweifelsohne daran interessiert war, mich an meine Grenzen zu bringen. 

      Audrey war gerade nicht diejenige, die das zu bestimmen hatte. Aber wenn sie spielen wollte … 

      »Warum fasst du nicht unter deinen Rock und zeigst mir, wie feucht du bist? Ich wette, das lässt dich nasser werden als jemals zuvor. Den Schwanz deines Professors in deinem hübschen Mund zu haben … stört es dich, dass du gerade nicht dazu in der Lage bist, mir Widerworte zu geben?« 

      Als sie versuchte, sich zurückzuziehen, hielt ich sie an Ort und Stelle. Nur, weil sie etwas zu sagen hatte, würde ich sie aus ihrer aktuellen Aufgabe sicherlich nicht entlassen. 

      »Schön langsam«, knurrte ich und bewegte ihren Kopf weiter. «Und vergiss nicht, dass ich deine Finger sehen will, Audrey. Jetzt.« 

      Ich verfolgte ihre Hand, die sich an ihrem Körper nach unten schlängelte, bis sie ihren Rock nach oben schob und mühelos darunter glitt. Obwohl meine Anweisung deutlich gewesen war, verharrte sie länger mit der Hand zwischen ihren Beinen. Fasste sich an, schob vermutlich zwei Finger in sich, während sie sich vorstellte, dass es sich stattdessen um meine handelte – oder meinen Schwanz. 

      Wie gut, dass wir beide kaum genug davon bekommen konnten, wenn ich tief in ihr war. 

      »Also? Was ist? Zeig es mir. Oder schämst du dich dafür, deswegen feucht zu werden?« 

      In ihren Augen leuchtete etwas auf, als sie ihre Hand ruckartig zurückzog. Sie glitt mit den Fingern an meinem Oberschenkel entlang, hinterließ eine feuchte Spur, bis sie schließlich meine Hoden erreichte, und ihr Spiel mit mir auf eine neue Ebene hob. 

      Eine, die mich die Zähne zusammenbeißen ließ. 

      Dieser verdammte Teufel … atemlos zog ich sie an ihren Haaren zurück, nur um Zeuge davon zu werden, wie sie sich grinsend mit den Fingern über die Lippen fuhr, stolz mit ihrem Ergebnis. Nicht viel länger, und ich wäre tief in ihrem Mund gekommen. So gerne ich auch dabei zugesehen hätte, wie sie auch den letzten Tropfen von mir schluckte, hatte ich noch andere Bedürfnisse, die nur sie mir erfüllen konnte. 

      Ich trat einen Schritt von ihr weg, nur um zur Couch zu gehen und mich dort niederzulassen. Anschließend bedeutete ich ihr mit einem Finger, dass sie mir folgen sollte. Und weil Audrey inzwischen eine sehr genaue Übersicht davon hatte, was mir gefiel und wie sie mich eiskalt erwischen konnte, schob sie sich über den Boden auf allen vieren in meine Richtung, den Blick unablässig auf meine Erektion gerichtet, die unter ihrem Fokus immer stärker zu pulsieren schien. 

      Eines Tages würde diese Frau definitiv mein Aus bedeuten, daran hegte ich mittlerweile keinen Zweifel mehr. Der einzige Trost war wohl, dass sie mich das Leben hoffentlich kostete, während ich meiner neuesten – sie involvierenden – Lieblingsbeschäftigung nachging. 

      »Und jetzt, Professor? Soll ich auf deinem Schwanz Platz nehmen und dich so lange reiten, bis du in mir kommst?« 

      »Genau das habe ich mir gerade vorgestellt. Allerdings wirst du dabei leise sein müssen. Ich weiß, wie schwer dir das fallen wird – und du weißt, wie gerne ich dein süßes Stöhnen höre. Aber das ist nur für meine Ohren bestimmt und in diesem Gebäude sind eindeutig zu viele neugierige Menschen.« 

      Audrey biss sich auf die Lippe. »Was, wenn ich nicht dazu in der Lage bin?« 

      Ich hielt sie davon ab, auf meinen Schoß zu klettern. «Vielleicht sollten wir das nicht tun, wenn du nicht dazu in der Lage bist, leise zu sein.« 

      »Aber ich versuche es! Und vielleicht brauche ich auch einfach nur ein bisschen Hilfe.« Sie griff nach meiner Hand, führte meinen Zeigefinger an ihre Lippen und begann, damit zu spielen. So, wie sie es gerade eben noch mit meinem Schwanz getan hatte. 

      »Du willst also, dass ich deinem Mund währenddessen etwas anderes zu tun gebe«, stellte ich nachdenklich fest und presste den Finger gegen ihre Zunge. 

      Mit ihrem Nicken gestattete ich ihr auch, auf meinem Schoß Platz zu nehmen. Mühelos sank sie auf meine Erektion hinab und rief damit ein Gefühl in mir wach, das mich zunächst die Augen schließen ließ. Ich hatte Mühe damit, mein eigenes Stöhnen zu unterdrücken, wenn es sich so himmlisch anfühlte, von ihrer Pussy zu umschlossen zu werden. Warm, weich … so verdammt nass, dass ich sie auch auf meinen Schenkeln spüren konnte, obwohl sie sich noch nicht einmal viel bewegt hatte. 

      Sie wiegte lediglich ihre Hüfte ein wenig hin und her, ließ mich spüren, wie sich ihre Muskeln um mich zusammenzogen. Ich griff in ihre Haare und zog sie nach oben, sodass sie an meinem Schwanz auf und abglitt, sobald ich sie wieder freigab. Die ganze Zeit über spielte sie mit meinem Finger, trieb meinen Puls damit zusätzlich in die Höhe. 

      Mein Hirn brauchte keine Sondereinladung, um sich vorzustellen, wie sie das Gleiche mit meinem Schwanz machte. Außerdem war da die leichte Vibration ihres unterdrückten Stöhnens, die durch meinen Arm nach oben schoss und sich in meinem gesamten Körper ausbreitete. 

      Ein paar Minuten lang überließ ich es ihr, sich auf mir zu bewegen. Mit meinem Finger in ihrem Mund konnte sie nicht sprechen und ich tat es ebenfalls nicht, viel zu fixiert darauf, die Reaktionen ihres Körpers zu beobachten. 

      Denn ich wusste sehr genau, wie meiner reagierte. Der schrie nach Erlösung, nach härteren, tieferen Stößen und vor allem danach zu hören zu bekommen, wie sich ihre Fassung im Nichts auflöste. Zu sehen, wie sich ihre Wangen rot färbten und ihre Augen glasig wurden, weil es sich so gut anfühlte, dass die einzig logische Konsequenz war, ein wenig abzudriften und einfach nur noch zu genießen, anstatt darüber nachzudenken, was gerade passierte. 

      Dieser Moment kam mir nur allzu bekannt vor, denn für gewöhnlich war es jener, in dem ich alles vergaß und einfach nur noch dem Bedürfnis nachging, immer wieder in sie einzudringen und diesem einen bestimmten Gefühl hinterherzujagen, das nur sie mir geben konnte, wenn sie auf meinem Schwanz kam und mich mit ihrer Reaktion darauf ebenfalls heillos ins Chaos stürzte. 

      Mochte sein, dass ich ihren Körper spielen konnte, wie ein Instrument und das ab und an auch sehr gerne tat, aber noch lieber hatte ich es, wenn sämtliche Regeln und alles, was einen noch zurückhielt, sich in Luft auflöste. 

      Als ich also endgültig davon genug hatte, auf die pure Verzweiflung in ihren Bewegungen zu warten, nahm ich es selbst in die Hand. Ich entzog ihr meinen Finger, umschloss ihre Hüften fest und hielt sie still, während ich mich von unten bewegte. Als ich meinen Rhythmus gefunden hatte, der mir diese Art von Befriedigung geben würde, lockerte ich den Griff minimal – wenn auch nur, um ihre Hüfte im Takt zu meinen Stößen nach unten zu drücken. 

      »Lei …" Die warnenden Worte aus ihrem Mund überging ich geflissentlich. 

      Audreys Stöhnen war wie Musik für meine Ohren. Ich wollte nicht nur mehr davon hören, ich musste – weil jeder einzelne, noch so kleine Laut meinen Entschluss anfachte, sie einfach nur noch hart zu ficken, bis wir beide glücklich auf dieser Couch lagen. 

      Entrüstet sah sie mich an, als ich sie immer weiter nach unten drückte, während ich ihr von dort entgegenkam. Mit jedem Stoß legte ich mehr Kraft in die Bewegungen, bis es sich richtig anfühlte. 

      Als sie mir dann auch noch entgegenkam und ihr komplettes Gewicht in die Bewegung ihrer Hüfte legte, war endgültig der Punkt erreicht, von dem aus es kein Zurück mehr gab. Ihr Kopf sackte gegen meine Schulter, mit den Fingern suchte sie Halt in meinen Unterarmen. Ich spürte, wie ihre Zähne sich in die weiche Haut oberhalb meines Schlüsselbeins gruben und ein frustrierter, aber gleichzeitig losgelöster Laut ihre Lippen verließ. 

      Im gleichen Moment gab ihr Körper nach und der Orgasmus, der sich die ganze Zeit aufgebaut hatte, riss sie gnadenlos mit sich. Audrey sank noch vier Mal auf meinen Schwanz, bevor das Pulsieren in ihrem Inneren auch mich meine Beherrschung kostete. 

      Schwer atmend sanken wir zurück gegen die Lehne, unsere verschwitzten Körper klebten aneinander und ich war kaum dazu in der Lage, ordentlich Luft zu holen. Ich ließ mich zur Seite gleiten, zog sie mit mir in eine liegende Position, sodass sie auf meiner Brust zur Ruhe kommen konnte und schloss die Arme fest um sie. 

      »Immer noch zufrieden mit deiner Entscheidung?«, fragte ich nach ein paar Sekunden, die ich genutzt hatte, um meinen Verstand wiederzufinden. 

      Langsam nickte sie, bevor sie ein paar einzelne Strähnen aus ihrem Gesicht pustete. «Ich hab keine Ahnung, wie du das machst, aber irgendwie weißt du immer genau, wie viel in Ordnung ist und wo wir eine Grenze erreichen würden.« 

      Zu gerne hätte ich es Intuition genannt, aber das wäre schlichtweg falsch gewesen. Intuition bedeutete, etwas einfach zu wissen. Es bedurfte keiner weiteren Gedanken, keiner Menschenkenntnis, keiner Aufmerksamkeit. So war es allerdings nicht. Ich wusste nicht auf magische Weise, wie weit ich mit Audrey gehen konnte und was zumutbar für sie war. Ich dachte darüber nach. Stellte mir Fragen, genauso wie ihr. Achtete auf ihre Körpersprache und darauf, wie sie sich bei bestimmten Dingen veränderte. Und das galt nicht nur für sexuelle Situationen wie diese, sondern begann bereits im Alltag. 

      Woher sollte ich wissen, wo potenzielle Stolperfallen sich befanden, wenn ich nicht einmal Interesse dafür zeigte, was sie im Alltag beschäftigte? So funktionierte das nicht – und es wunderte mich tatsächlich ein wenig, dass sie all diese kleinen, auf den ersten Blick unwichtig erscheinenden, Marker nicht erkannte und eins und eins zusammenzählte. 

      Womöglich wollte sie das auch noch nicht, weil es einen Teil der Magie des Moments herausnehmen würde. Auch wenn ich gewiss nicht daran zweifelte, dass sie es ähnlich handhabte, wenn es um mich ging und das, was ich in der Lage war zu tolerieren. Und was eben nicht. 

      Wir besaßen so oder so ein tiefreichendes Verständnis für den jeweils anderen, in Kombination mit dem Interesse an einer anderen Person allerdings …  

      »Das Letzte, was ich will, ist dich zu verletzen oder dich zu irgendetwas zu zwingen, das dich zurück in ein Trauma oder ein Verhalten schicken würde, das du abgelegt hast. Genauso wenig will ich dich in diesen Momenten mit etwas belasten, was auch im Alltag präsent ist. Du sollst dich entspannen, nicht von einem sexuellen Szenario getriggert werden«, erwiderte ich schließlich. «Auch wenn ich dieses Professor-Rollenspiel als durchaus interessante Wahl empfinde.« 

      Grinsend sah sie zu mir auf. »Das hast du also vorher noch nie gemacht?« 

      »Nein.« 

      »Gut. Ich habe mich nämlich gefragt, mit was ich dich unvorbereitet erwischen könnte. Und viel Auswahl gab es da, meiner Meinung nach, nicht.« 

      »Du meinst nach den Dingen, an denen ich schlichtweg kein Interesse habe?« 

      Sie nickte. »Mir ist da so eine Liste in die Hände gefallen. Da gibt es ein paar Punkte, die einfach deinen Namen schreien.« 

      Noch ein Grund, warum ich diese Frau so mochte. Sie machte rasante Fortschritte darin, bei mir die richtigen Knöpfe zu drücken, um genau das zu bekommen, was sie wollte. Und auch wenn wir einen Teil von dem, was ich vor ihr als absolutes Muss beim Sex eingeordnet hatte, noch nicht einmal angefasst hatten, wusste sie darüber Bescheid. Weil ich ihr davon erzählt hatte, weil Audrey intelligent war und weil sie sich Gedanken machte, auch wenn es weder aktuell noch relevant war, weil sie schlichtweg noch nicht bereit dazu war, ihren Fuß noch tiefer in das Haifischbecken zu strecken. 

      »Lass mich raten. Die Liste kam von Kaia?« 

      »Nikau. Kaia kam dann mit diesem Onlinetest an. Aber der hat mir nichts gesagt, was du nicht auch schon weißt.« 

      »Nicht? Keine versteckten Überraschungen?« 

      »Noch nicht. Wer weiß, was noch passiert …" 

      Vorlieben und Interessen änderten sich. Manchmal, weil man etwas Neues kennenlernte. Manchmal, weil man eine Erfahrung machte, die einen prägte. 

      »Was für ein Test war das?«, hakte ich nach. 

      »Du musst online eine ganze Reihe an Fragen beantworten zu den verschiedensten Themen. Am Ende gibt es dann in Prozentzahlen wieder, in welche Kategorien du fällst.« 

      »Und was für Fragen sind das?« Aus irgendeinem Grund war ich nicht ganz davon überzeugt, ob Vorlieben und Neigungen wirklich auf diese Weise funktionierten. Zur ersten Orientierung vielleicht, oder aus Spaß … 

      »Zum Beispiel ob man sich vorstellen könnte, sein Leben komplett aufzugeben, um in eine Community zu ziehen, bei der sich alles um Dynamiken dreht.« Audrey sprach es so faktisch aus, dass ich einen Moment brauchte, um zu verarbeiten, was sie gesagt hatte. 

      »Und du hast niemals angegeben, weil du dein Leben gerade zum ersten Mal seit etlichen Jahren genießt, dir nicht mehr vorstellen kannst, alle Aspekte deines Daseins kontrollieren zu lassen und lieber einen Mann an deiner Seite hast, der dir alles gibt, was du willst, anstatt konstant über dich zu bestimmen und dich trotzdem nicht glücklich zu machen.« Natürlich merkte ich selbst, wie harsch das klang. Präzise zwei Sekunden nachdem ich es ausgesprochen hatte. »Tut mir leid. Das war vielleicht etwas direkt.« 

      Abwehrend schüttelte Audrey den Kopf. »Nein. Es ist doch wahr. Und genau das meine ich auch, wenn ich sage, dass du mich kennst. Vermutlich könntest du den Test für mich machen und es würden die gleichen Ergebnisse herauskommen.« 

      Ich beugte mich ein wenig nach vorne, damit ich ihr einen Kuss auf die Stirn geben konnte. »Aber das Gute ist, dass ich keinen Test brauche, um zu wissen, wer du bist, Audrey.« 

      Vielleicht brauchte ich nur einen, um herauszufinden, wo das mit uns enden würde.
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      Noch immer fühlte es sich ein wenig seltsam an, was nun zu meinem alltäglichen Leben gehörte. Den Großteil meiner Zeit nicht mehr in der Villa zu verbringen und nach den Wünschen anderer Menschen zu leben war etwas, das sich mit jedem weiteren Tag, der ins Land zog, besser anfühlte. Neben der Arbeit traf ich mich mit Kaia, erschloss mir eine komplett neue Freundesgruppe, fernab der High Society, die meine Eltern zu kennen pflegten und hatte überdies noch die Fake-Beziehung mit Lei, die immer wieder für lustige Situationen sorgte. Unser kleines Geheimnis war gut gehütet, weil wir es darauf ankommen ließen, dass meine Eltern von meinem aktuellen Aufenthaltsort nicht zufällig hörten.

      Der heutige Abend stellte diesbezüglich eine kleine Herausforderung dar, denn Lei hatte mich endlich zu einem Besuch im Restaurant überredet – obwohl ich genau das die ganze Zeit über vermieden hatte. Ich liebte den Lieferservice, kochte gerne selbst oder nutzte Takeaway-Angebote, aber in einem Restaurant essen zu gehen, in dem man auch Leuten über den Weg laufen konnte, die nicht dazu in der Lage waren, ihren Mund zu halten, war ein Risiko.

      Ich hatte erwartet, dass es mich nervös machen würde und ich letztendlich einen Rückzieher machte, aber tatsächlich war sogar das Gegenteil der Fall. Mit Leis Anwesenheit verschwand das Bedürfnis, mich unsichtbar zu machen. Vielleicht, weil selbst meinem Unterbewusstsein mittlerweile klar war, dass ich mich in seiner Gegenwart absolut sicher fühlen konnte – und durfte. Er hatte bewiesen, dass ich ihm vertrauen konnte. Bedingungslos. Blind, wenn es darauf ankam. Dieses Fundament würde sicher nicht durch ein Abendessen auswärts ins Wackeln geraten.

      Wie sehr es mir gefehlt hatte, in ein schickes Kleid zu schlüpfen und meine Haare in eine schöne Frisur zu zwingen, fiel mir erst auf, als ich vor dem Spiegel stand. Doch es war nicht der Akt an sich, der mir gefehlt hatte, sondern einzig und allein die Tatsache, dass ich alles an meinem Outfit selbst bestimmt hatte. Das Kleid hatte ich ausgewählt, weil es mir gefiel. Weil es sich an meine Haut schmiegte und in einer Farbe war, die mich strahlen ließ und meine Haare zur Geltung brachte. Es legte den Fokus nicht übertrieben auf die körperlichen Merkmale. Sondern machte ihnen bestenfalls ein Kompliment. Ich trug das Kleid – nicht das Kleid mich, wie es so oft zuvor schon der Fall gewesen war.

      Lei schien jedenfalls zu gefallen, was er sah. Oder zumindest bildete ich mir ein, genau das in seinem Blick zu erkennen, als er sich in den Türrahmen lehnte und mich von dort aus musterte.

      »Mir fällt gerade auf, dass ich mich nicht daran erinnern kann, dich jemals so glücklich vor einem Spiegel gesehen zu haben«, stellte er fest, einen Hauch von Stolz in seiner Stimme. Also drehte ich mich zu ihm um, streckte die Arme aus und drehte mich einmal im Kreis, um zu demonstrieren, dass ich es tatsächlich war.

      »Du sagst mir nicht, was ich essen darf, oder was ich anziehen soll. Stattdessen unterstützt du mich einfach in allen Entscheidungen, die ich treffe. Natürlich bin ich glücklich. Wie könnte ich es nicht sein?« Ich musste nicht erwähnen, dass er mich mit diesem Verhalten verwöhnte und mir damit einen sicheren Ort für eine längst überfällige Entwicklung bot.

      Da rückte es sogar in den Hintergrund, dass ich meine Maske seit längerem nicht hervorgeholt hatte, geschweige denn in der richtigen Verfassung für einen Stream gewesen war. Gedanklich hatte ich ein paar Mal mit der Idee gespielt, sie letztendlich aber doch wieder verworfen.

      Weder lief mir die Plattform davon, noch die Zuschauer. Vielleicht war es, nach allem, was sich diesbezüglich entwickelt hatte, einfach noch zu früh, um den Fuß wieder in dieses Gewässer zu strecken. Außerdem wurde ich die Vorstellung nicht los, Lei mit mir vor die Kamera zu bringen und zu zeigen, wie es aussehen konnte, wenn ein Mann einer Frau vollkommen zu Füßen lag – ohne dabei seine durchaus dominante Rolle einzubüßen.

      »Ich will, dass du dir auch weiterhin die Zeit nimmst, die du brauchst. Und zwar, bis du dich vollkommen wohl fühlst und an einem Punkt bist, an dem du dich bereit fühlst. Für was auch immer danach kommt.«

      Entschlossen streckte ich ihm meine Hand entgegen. Da gab es sicherlich eine nicht gerade kurze Liste an Dingen, die dann auf mich zukommen würden. Situationen, denen ich mich stellen und Entscheidungen, die ich fällen musste.

      Für den Moment bewegte ich mich jedoch in einer sicheren Blase, die erst einmal nicht platzen würde.

      »Mir ist es ein Rätsel, woher du all diese Geduld nimmst, Lei, aber ich bin mehr als dankbar dafür. Ich würde gerade niemanden lieber in meiner Nähe wissen als dich.« Mit einem Augenzwinkern sah ich ihn an. »Und der Sex ist ein ziemlicher Bonus, wenn du mich fragst.«

      Da gab es noch mehr. Dinge, die ich nur mit halbem Auge sehen und anerkennen wollte, weil ich wusste, was es bedeuten würde, wenn ich sie als das sah, was sie eigentlich waren. Wie schnell mein Körper sich daran gewöhnt hatte, seinen nachts nicht nur in der Nähe zu wissen, nein. Ich hatte mich daran gewöhnt, dass Lei sich um mich herum wickelte, seine Arme mich hielten und seine Atmung sich automatisch meiner anpasste. Ich brauchte die Wärme, die er ausstrahlte und die Sicherheit, die in der gesamten Geste ruhte.

      Wenn er meinen Kopf leerfegte, mich sanft weckte, oder zu mir herübersah, im Glauben, ich würde es nicht bemerken. All diese Kleinigkeiten entgingen mir zwar nicht und doch entschied ich mich dafür, sie vorerst zu ignorieren. Bis zu dem Moment, an dem ich wirklich bereit war …
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      Normalerweise lag ich am Pool, genoss einen Drink und die Stille der Umgebung. Zum Strand war das kein Vergleich, denn hier herrschte konstantes Kommen und Gehen. Wenn man einen Drink wollte, musste man diesen wohl oder übel selbst mitbringen und Privatsphäre war an einem Ort wie diesem mehr als ein Fremdwort.

      Trotzdem brachte ich es nicht über mich, mich zu beschweren, denn gleichzeitig bedeutete das, die Gelegenheit zu haben, Audrey dabei zuzusehen, wie sie in ihrem knappen Bikini den Strand entlang spazierte. Ab und an beugte sie sich nach unten, sammelte etwas auf und lief dann weiter. Irgendwann verschwand sie zwischen den Wellen, unterhielt sich mit einer Surferin. Eigentlich wollte ich arbeiten, ein paar wichtige Unterlagen auf dem Tablet checken, doch mein Blick ruhte konstant auf ihr.

      Ich schaffte es einfach nicht wegzusehen. Das war kein gänzlich neues Phänomen, nur war es sehr viel intensiver geworden, seit sie so viel Zeit in meiner Nähe verbrachte. Früher hatte ich es unterbewusst kontrolliert. Drauf geachtet, dass es nicht zu viel wurde oder einen seltsamen Eindruck erweckte. Dann hatte ich ihr Geheimnis herausgefunden und die Faszination hatte andere Formen angenommen. Jetzt stand fest, dass es nie nur eine Faszination gewesen war. Interesse an ihr. Ihrem Wohlergehen. Dem, was in ihrem Kopf vor sich ging. Den Geschichten, die hinter ihren Augen lauerten und dafür sorgten, dass sie ungeteilte Aufmerksamkeit genoss.

      Mit meiner über Jahre hinweg ausgeübten Zurückhaltung hatte ich mich selbst in großem Stil verarscht. Das ließ sich nicht länger leugnen, wenn ich darüber nachdachte, wie leicht es nun für mich war, ihre Gegenwart zu akzeptieren und mich dem anzupassen, was sie brauchte.

      Deswegen existierte in meinem Hinterkopf auch diese leise, fiese Stimme, die mich konstant daran erinnerte, dass ich nur eine Haltestelle in ihrem Leben war, bevor sie weiterwanderte und sich ihr richtiges Glück suchte. Diesen Gedanken wollte ich keinen Glauben schenken, doch ihre lockere, unbekümmerte Art machte es nicht gerade einfacher, mit Zuversicht auf etwas zu blicken, das in Zukunft nicht vermeidbar war.

      Mochte sein, dass es mir nicht wie ihr ergangen war. Dass ich mich nicht Hals über Kopf während irgendeines Sommers verliebt und mir die Gefühle im Anschluss wieder abtrainiert hatte, weil ich der festen Überzeugung gewesen war, sie würden ohnehin nirgends hinführen. Bei mir war es ein schleichender Prozess gewesen, den ich nicht anerkannt hatte. Vielleicht hatte es an der Halloweenparty seinen Anfang genommen, als wir uns im dunklen des Flurs geküsst hatten, ohne dass sie sich darüber bewusst gewesen war, wen sie da küsste?

      Oder war es ein paar Wochen später zu Thanksgiving gewesen, als der Küchenchef ihrer Familie krank geworden und wir das Regime an uns gerissen hatten, um den Feiertag zu retten? Möglicherweise auch Weihnachten, als Matthew mich abends eingeladen und sie es gewesen war, die mir die Tür geöffnet hatte, mit diesem glücklichen Ausdruck auf dem Gesicht und dem dunkelgrünen Kleid, das so gut an ihr ausgesehen hatte? Ich konnte mich noch genau daran erinnern, wie ich einen Scherz über den Mistelzweig gemacht und sie einen Schritt auf mich zugekommen war, bevor Matthew nach mir gerufen und die Situation zunichte gemacht hatte. Bis gerade eben hatte ich nie einen zweiten Gedanken daran verschwendet, jetzt sah ich die Ironie darin selbst. Die Liste ließ sich endlos weiterführen. Mit Silvester und Neujahr, beispielsweise. Und auch später, als dann Alexander im Bild aufgetaucht war, hatte es diese Momente noch gegeben. Diese Magie, die sich kaum in Worte fassen ließ und die doch eine wichtige Rolle eingenommen hatte, ohne dass ich ihr die Beachtung geschenkt hätte, die sie verdiente.

      Audrey und ich hatten nie gezielt Zeit miteinander verbracht, aber das Leben hatte uns trotzdem immer wieder zusammengewürfelt. Also waren wir zu guten Freunden geworden, die sich ab und an einen Ratschlag erteilten, miteinander die Stille der Nacht genossen, wenn die Party im Inneren des Hauses mal wieder zu sehr eskalierte.

      Letztendlich führten alle Wege, die wir gesehen, aber nicht entlang gewandert waren, zu diesem Ergebnis, bei dem wir uns gerade befanden. Nur dass nichts davon unter dem Deckmantel einer Fake-Beziehung stattfinden sollte.

      Ich erwischte mich dabei, wie ich sie noch immer ansah. Audrey war nicht nur wegen ihrer Streams und dem Geheimnis dahinter für mich interessant gewesen. Es war nie nur das Verbotene gewesen, was mich angezogen und gereizt hatte – ansonsten wäre dieses Interesse an ihr in der Zwischenzeit sicherlich verschwunden –, sondern so viel mehr, dass es sich nun anfühlte, als würde mir jemand den Boden unter den Füßen wegziehen, weil die Option, dass sie mir früher oder später durch die Finger gleiten würde, wie der beschissene Sand an diesem Strand, sich plötzlich so real anfühlte.

      Natürlich könnte ich in die Offensive gehen und versuchen, sie vom Gegenteil zu überzeugen, doch kaum etwas lag mir ferner, als sie auf diese Weise zu manipulieren. Letztendlich wollte ich für sie doch nicht mehr, als dass sie das fand, was sie suchte – und so lange nicht in ihrem Leben gehabt hatte, weil sie sich von anderen Menschen hatte bestimmen lassen.

      Als Audrey auf mich zukam, verwarf ich die Gedanken automatisch. Ohne Umschweife ließ sie sich auf der Liege zwischen meinen Beinen nieder, und rutschte soweit nach oben, dass sie mich ohne Probleme küssen konnte.

      »Dir ist bewusst, dass du an diesem Strand ein Blickfang bist, oder? Da gibt es einige Frauen, die dich anstarren. Und ein paar Männer hab ich dabei auch erwischt.« Sie klang belustigt, keinesfalls eifersüchtig. »Ob ein Kuss reicht, um ihre Hoffnungen zu zerstören?«

      Das klärte zumindest die Frage, ob es ihr schlichtweg egal war. Beiläufig hob ich ihre Beine über meine Oberschenkel und zog sie noch näher an mich heran. Es gab sicherlich bessere Orte, an denen Audrey auf meinem Schoß hätte sitzen können, doch beschweren würde ich mich sicher nicht.

      Stattdessen legte ich eine Hand in ihren Nacken und zog sie für einen weiteren Kuss an mich heran. Einer reichte wohl kaum aus, um eine eindeutige Botschaft zu senden, oder? Vielleicht sollte ich es noch deutlicher machen, und sie vor aller Augen … ich zwang den Gedanken dahin zurück, wo er hergekommen war – immerhin konnte ich sie nicht ewig als Sichtschutz auf meinem Schoß behalten.

      »Wem beweisen wir hier gerade was?«, raunte sie gegen meine Lippen, den Blick fest mit meinem verankert.

      »Beweisen? Ich küsse doch lediglich meine Freundin, damit keiner der Typen, die dich anstarren, auf die Idee kommt, sie hätten eine Chance bei dir.«
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      Das konnte Lei auf keinen Fall ernst meinen. Mit verschränkten Armen stand ich vor dem Schild, welches den Pfad in Richtung des erloschenen Vulkans ausschilderte. Ich mochte die Natur der Insel, die unterschiedlichen Vegetationen und die damit verbundenen Unterschiede. Allerdings mochte ich es nicht, mein Leben in Gefahr zu bringen.

      »Ich kann nicht auf einem Vulkan herumklettern, Lei! Oder willst du, dass ich die nächsten acht Wochen im Krankenhaus verbringe?«

      Mit leicht verengten Augen sah er mich an. Er versuchte es zwar zu verbergen, doch in seinem Blick erkannte ich Belustigung. »Dir wird nichts passieren, dafür sorge ich.«

      »Wie willst du das bewerkstelligen? Ein falscher Schritt und ich stürze in die Tiefe!«

      »Hast du Höhenangst?«

      »Nein, aber das tut doch nichts zur Sache. Das kann nicht dein Ernst sein, mich auf so einen Berg zu schicken.«

      »Eigentlich schicke ich dich nicht nur nach oben, weil wir auf halbem Weg eine kleine Abkürzung nehmen werden.« Er tätschelte den Rucksack, den er angeschleppt hatte. Voll mit Seilen und anderer Ausrüstung, die sicher nicht dazu gedacht war, mich im Dschungel an einen Baum zu fesseln.

      »Warum genau willst du das nochmal tun?«, verlangte ich zu wissen, ohne auf seine Aussage einzugehen.

      Lei kam einen Schritt auf mich zu, reichte mir die Hand und ließ den Daumen beruhigend über meinen Handrücken gleiten, sobald ich danach gegriffen hatte. »Wir machen das nicht, um dich zu quälen.«

      »Aber das war nicht meine Frage.«

      »Du sollst dir selbst vertrauen. Das Einzige, was zwischen dir und dem Bezwingen des Vulkans steht, bist du selbst.«

      »Was, wenn ich ihn gar nicht bezwingen will? Wenn ich lieber zuhause im Bett liegen und mir Bilder davon im Internet ansehen will?«

      »Du gibst deinem inneren Schweinehund schon wieder zu viel Leine«, erwiderte er und nickte in Richtung des Berges. »Lass uns einfach losgehen und dann schauen, was passiert.«

      Was passieren würde war, dass ich in einigen hundert Metern die Motivation verlor und es sicher gar nicht erst bis zu dem Punkt schaffte, an dem er mich mit einem Gurt befestigen und eine Felswand nach oben schicken wollte.

      Mochte ja sein, dass Lei das regelmäßig aus Spaß tat, aber ich fühlte mich mit beiden Beinen auf dem Boden eigentlich ganz wohl.

      Trotzdem folgte ich ihm nun, als er einfach vorausging. Mir war durchaus bewusst, dass er das nicht aus Schikane tat oder mir damit aufzeigen wollte, wie wenig Durchsetzungsfähigkeit ich besaß. Nein, er glaubte ernsthaft daran, dass es für eine Veränderung in mir sorgen würde, wenn ich eine Mammutaufgabe wie diese erfolgreich bezwang.

      Womöglich hatte er damit sogar recht, doch bis es soweit war, musste er mich wohl oder übel mit nach oben ziehen und dafür sorgen, dass ich am Ball blieb und nicht auf halbem Weg einknickte und versagte.

      »Wann hast du damit überhaupt angefangen? Zum Spaß an Sachen hochzuklettern?«

      »Bist du als Kind nie aus einem Baum gefallen und hast dir den Arm gebrochen?« Seine Gegenfrage mochte zwar berechtigt sein, allerdings war es nicht gerade so, als hätten meine Eltern eine wilde Kindheit gefördert. Mögliche Gefahren waren immer rechtzeitig erkannt und gebannt worden. Ausnahmslos.

      »Keine Brüche. Ein paar Schürfwunden und danach durfte ich nur noch mit Aufsicht nach draußen. Meine Nanny war schon ein paar Jahre älter und hatte wirklich Mühe damit, mir nachzukommen.«

      Leis Gesicht sprach Bände. Ab und an schien er zu vergessen, in was für einer Art von Familie ich aufgewachsen war und dass sich diese Behandlungsweisen bis ins Erwachsenenalter gezogen hatten. Dementsprechend sprach auch weiterhin keiner mit mir – geschweige denn erkundigte sich jemand danach, wo ich mich die ganze Zeit über aufhielt. Ich hätte längst in Europa sein können und es wäre niemandem aufgefallen.

      »Dann ist es ja längst überfällig, dass du etwas Waghalsiges unternimmst.«

      »Wie einen Berg nach oben zu klettern und mich dabei auf zwei verdammt dünne Seile zu verlassen.« Der Sarkasmus in meinen Worten war kaum zu überhören.

      »Fürchtest du dich davor, dass du es nicht schaffen könntest? Falls dem so ist, kann ich dich beruhigen. Du wirst oben ankommen, egal wie.«

      Damit wollte er eigentlich auch nur sagen, dass er mich notfalls vermutlich an den Haaren bis zur Spitze des Vulkans zerrte, einfach nur damit ich letztendlich behaupten konnte, es geschafft zu haben.

      »Außerdem brauchst du keine Angst haben. Wenn du fällst, fange ich dich auf. Und Scheitern ist zwar keine Option, aber auch keine Schande. Die Welt geht nicht unter, nur weil du es eventuell nicht schaffst.«

      Während wir den Pfad entlangwanderten, sah ich ihn einige Sekunden lang nur an. Seine Worte riefen ein Gefühl in mir wach, an das ich mich kaum erinnern konnte. Wenn es keine Konsequenzen gab, falls ich scheiterte … gab es auch keinen Grund zur Furcht. Wieso Angst vor etwas empfinden, das sowieso nicht passierte?

      Nach all den Jahren kannte Lei meine Familie gut genug, um diesen Druck, den ich immer erfahren hatte, genau abschätzen zu können. Er wusste, dass er tief in mir existierte, auch wenn ich mich nicht in der Nähe besagter Familie befand. Das war nicht einmal willkürlich – nur eben das, was mir über etliche Jahre hinweg eingetrichtert worden war.

      Wenn ich nicht die vollen hundert Prozent ablieferte, machte ich mir besser schon einmal Gedanken darüber, was für Konsequenzen das nach sich zog. Wenn ich es nicht schaffte, den Vulkan zu erklimmen, war ich eine Enttäuschung. Wenn ich nicht oben ankam, verletzte ich damit irgendwen.

      Wenn die Hochzeit nicht ankam, stellte das Enttäuschung und Schmerz gleichzeitig für meine Eltern dar.

      Während Lei weiterhin geradeaus lief und mich damit in die richtige Richtung führte, nutzte ich seinen unaufmerksamen Moment, um ihn von der Seite zu mustern. War es seine Intuition, die ihm einen so großen Gefallen tat oder interessierte er sich tatsächlich für seine Mitmenschen, machte sich Gedanken darüber, wie er helfen konnte? War dieses Mitgefühl etwas, was in dieser Form nur ich erfuhr, oder konnte er auch mit anderen Menschen ein warmer Charakter sein, der dafür sorgte, dass sich jeder wohlfühlte?

      Mit niemandem hatte ich ihn bisher auf die gleiche Weise interagieren sehen wie mit mir. Vermutlich war das allein schon die Antwort auf meine Frage, doch ich kam nicht umhin festzustellen, dass im Moment fast alles darauf ausgelegt war, um mir eine Hilfe zu sein. Manches war weniger offensichtlich als das, was heute passierte, aber in den meisten Fällen erkannte ich es doch immer noch als das, was es war. Und ich war Lei so unheimlich dankbar dafür, dass ich es kaum in Worte fassen konnte. Wie auch?

      Ich biss mir auf die Zunge, bevor ich zu ihm aufholte und meinen Arm bei ihm unterhakte. »Okay. Ich versuche es. Aber versprich mir, dass du mich wirklich auffängst, wenn ich falle.«

      »Eigentlich ist es das Seil, das dich vor einem Sturz bewahrt … aber ich befinde mich am anderen Ende. Als Gegengewicht, wenn du es so willst.«

      Ein Grinsen konnte ich mir nicht verkneifen. Natürlich klärte er mich darüber auf, wie es wirklich war und er lediglich eine Metapher benutzt hatte. Wie sollte es anders sein?
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      Mit festem Griff zog Lei den Gurt um meine Hüfte zu, sodass ich spürte, wie er sich durch die Kleidung hindurch in meine Haut bohrte. Es sollte sich unangenehm anfühlen, doch es vermittelte mir eher das Gefühl von Sicherheit. Auch wenn das lächerlich war, denn der bloße Gurt, der um meine Mitte lag und doppelt meine Oberschenkel umschloss, würde sicher nicht für mein Wohlergehen sorgen. Genauso wenig der Helm, den er mir nun auf den Kopf setzte. Nach einer Sekunde nahm er ihn wieder ab.

      »Dreh dich um«, meinte er. In der gleichen Sekunde griff er bereits in meine Haare und begann, sie mit schnellen Bewegungen in einen Zopf zu flechten. »Damit sie dir nicht gleich im Gesicht herumfliegen«, erklärte er.

      Ich allerdings konnte für mehrere Sekunden lang nichts anderes tun, als stocksteif vor ihm zu stehen und mich zu fragen, wieso ich Tränen in meinen Augen stechen fühlte, nur weil er wieder einmal bewies, dass ich wichtig für ihn war. Dass er sich um mich kümmerte, auch in einer Situation wie dieser, wo es ein Leichtes gewesen wäre, mir selbst einen lockeren Pferdeschwanz zu machen und anschließend zum Helm zu greifen.

      Stattdessen hielt ich still, bis er den geflochtenen Zopf fixiert hatte und ließ mich dann wieder von ihm herumdrehen. Diesmal setzte er mir den Helm nicht nur auf, sondern schloss ihn auch unter meinem Kinn, bevor er den richtigen Halt überprüfte.

      »Okay, perfekt. Der Weg nach oben ist eigentlich leicht. Das Führungsseil ist angebracht, die Haken im Fels überprüft. Du musst dich nur nach oben bewegen und zwischendurch die Sicherung überprüfen. Das andere Ende des Seils bleibt bei mir unten und falls du fällst, wirst du zwar in den Gurt krachen, aber weiter wird nichts passieren. Und wenn du willst, sage ich dir genau, was du tun musst.« Lei sprach und ich warf einen Seitenblick auf den Felsen und die Wand, an der ich gleich senkrecht nach oben sollte. Schon beim Hochsehen verspürte ich einen leichten Anflug von Übelkeit. Sie verschwand prompt wieder, aber das flaue Gefühl in meinem Magen blieb.

      Bei Leis nächstem Satz wurde es nicht besser.

      »Irgendwelche letzten Worte?«

      Nickend sah ich ihn an. »Ja. Wenn ich nicht lebend oben ankomme, bringe ich dich um.«

      »Und wie willst du das bewerkstelligen?« Amüsiert sah er mich an.

      »Ich komme wieder. Als Zombie. Und dann nage ich so lange an dir herum, bis du ebenfalls zu einem wirst und auf alle Ewigkeiten dazu verdammt bist, mich zu ertragen.«

      Anstatt zu antworten, führte er mich näher an den Felsen heran und legte meine Hände auf die ersten beiden Vorsprünge. »Aber wäre das wirklich eine Verdammnis?«, raunte er mir zu und ich zog mich den ersten Meter in die Luft, um darauf keine Antwort finden zu müssen.

      Lei trat einige Schritte zurück, damit er mich gut im Blick hatte, also machte ich mich daran, den Weg nach oben zu erspähen. Eigentlich war nicht schwer zu erkennen, wie die Route verlief und im Prinzip gab es wenig Fehlerpotenzial, wenn ich einfach das tat, was Lei mir zuvor gesagt hatte.

      Dennoch blieb das flaue Gefühl in meinem Magen bestehen und suchte mich heim, bis zwischen mir und dem Boden zehn Meter lagen. Die ganze Zeit über hatte Lei nicht ein Wort verloren, doch nun sah ich zu ihm.

      »Na, wie ist die Aussicht von da unten?«, rief ich, was seinerseits zumindest für ein anzügliches Grinsen sorgte. Es hätte mich auch gewundert, wenn er während des Aufstiegs nicht auf meinen Hintern geachtet hätte.

      »Du schlägst dich gut. Aber von der Hälfte bist du noch eine Weile entfernt.«

      Kopfschüttelnd wandte ich mich erneut dem Felsen zu und arbeitete mich weiter nach oben. Der Gedanke, dass es nur der Gurt, das Seil und Leis Anwesenheit waren, die mich vor einem tödlichen Sturz in die Tiefe schützten, beängstigte mich. Allerdings nicht so sehr wie die Tatsache, dass ich mir selbst genügend vertraute, um diesen Aufstieg überhaupt zu wagen.

      Es war nicht so, als würde ich regelmäßig zum Sport gehen und irgendeine signifikante Form von Stärke besitzen. Ich spürte bereits jetzt jeden Muskel in meinem Körper und trotzdem hatte so etwas wie Ehrgeiz eingesetzt. Nicht, weil ich es Lei beweisen wollte. Nein, ich musste mir selbst zeigen, dass ich dazu in der Lage war, mich zu tragen. Im übertragenen Sinne, aber auch im wahrsten Sinne des Wortes.

      Wenn ich mit dem Griff abrutschte oder meine Finger nachgaben, würde ich wie ein Sandsack nach hinten kippen und mich, vor allem vor mir selbst, zum Affen machen. Jeder konnte diese Wand nach oben klettern. Manche taten es sogar ohne Ausrüstung. Also würde es auch mir gelingen.

      Ich musste lediglich die Augen zusammenkneifen und an mich selbst glauben. Was letztendlich leichter gesagt als getan war, denn mit dem Glauben an mich selbst hatte ich so meine lieben Probleme.

      Jahrelang hatte ich mir selbst nicht mal genug vertraut, um meine Wünsche und Ziele zu kommunizieren. Ich hatte es stumm hingenommen, dass andere Menschen mein Leben bestimmten und mir sagten, was ich zu tun hatte. Einfach weil … ich nie auch nur im Traum daran gedacht hätte, dass ich es für mich selbst auch nur annähernd so gut entschieden hätte.

      Wie relativ gut dabei war, zeigten die letzten Wochen nur allzu deutlich. Endlich hatte ich Luft zum Atmen und war dazu in der Lage, mich frei zu bewegen. Niemand belustigte sich über meine Ambitionen oder sagte mir, was ich durfte. Wenn einem keine Regeln gesetzt wurden, keine Grenzen gesteckt waren, sorgte man automatisch selbst dafür, dass welche existierten. In denen man sich wohl fühlte und mit denen man leben konnte.

      Jeden Tag entwickelte ich mich weiter, lernte mich selbst kennen und vor allem gewöhnte ich mir an, mich nicht für mich selbst zu entschuldigen. Zum ersten Mal überhaupt ließ ich zu, dass die Menschen um mich herum sahen, wer ich wirklich war. Ohne mich zu verstellen oder mich an die Regeln zu halten, die mir jemand anders gemacht hatte.

      Und wie erfrischend es war zu bemerken, dass es nicht eine Person gab, die mir sagen wollte, dass ich etwas sein oder eben nicht sein konnte. Keiner nahm sich die Freiheit heraus, mich für etwas zu verurteilen oder irgendetwas zu unterbinden, das genauso zu mir gehörte wie meine Nase.

      Abermals sah ich nach unten zu Lei. Mit jeder vergehenden Minute wurde der Abstand größer zwischen uns, aber das Schöne daran war, dass ich oben angekommen nur auf ihn warten musste, und er würde mir ohne Zweifel folgen.

      Allerdings war das nicht erst so, seit ich bei ihm eingezogen war. Schon lange vor dieser einen Nacht, mit der sich alles weitere entwickelt hatte, war Lei dazu geneigt gewesen, mich anders zu behandeln als den Rest. Er hatte sich von der Fassade nie blenden lassen und stattdessen das gesehen, was sich dahinter befunden hatte.

      Die wahre Persönlichkeit, die ich so gut versteckt hatte, dass ich mir nicht einmal selbst darüber im Klaren gewesen war, dass sie existierte.

      Über mir befanden sich die letzten Meter, und entgegen meiner ersten Vermutung zu Beginn des Trails, wusste ich nun mit Sicherheit, dass ich es schaffen würde. Hatte ich eine halbe Ewigkeit dafür gebraucht, war ich bis auf die Haut verschwitzt und fühlte mich, als hätte ein Truck mich überrollt? Ja, zu allem. Aber trotzdem hatte ich es geschafft, weil ich an mich selbst geglaubt hatte.

      Und wer darin etwas anderes sah als den Erfolg, der es war, der hatte in meinem Leben schlichtweg nichts mehr verloren.

      Die Zeiten, in denen ich mich bevormunden ließ oder jemand anderes über mein Leben bestimmte, waren endgültig vorbei. Außer mir würde keiner mehr über mich bestimmen.

      Vielleicht Lei … wenn wir beide nackt waren und großen Gefallen daran fanden, wenn er mir ins Ohr raunte, was als Nächstes passieren würde oder was ich tun sollte, um das zu bekommen, was wir beide wollten – Lust und Erregung, nicht eiserne Kontrolle, die mit Terror und Schrecken durchgesetzt wurde.

      Als ich über den Rand griff, waren meine Hände blutig und meine Knie aufgeschlagen, aber mich über die Kante zu ziehen und in den Grünstreifen zu sinken, war das beste Gefühl, das während dieses Ausflugs durch meinen Körper rauschen konnte.

      Ich robbte zum Abgrund, nur um grinsend nach unten zu sehen.

      »Wo bleibst du denn?«, rief ich ihm zu, nur um im nächsten Moment dabei zuzusehen, wie er sich – ganz ohne Ausrüstung –, an den Aufstieg machte, als wäre es das Leichteste der Welt und die Gefahr nicht dazu in der Lage, ihm irgendetwas anzuhaben.
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8 Wochen später

        

      

    

    
      Eigentlich hatte ich geglaubt, dass ich dieses Jahr den ersten Geburtstag erleben würde, den ich nicht hasste, einfach nur, weil ich ihn nicht in meinem Elternhaus verbrachte, doch mit der Nachricht, die bereits am frühen Morgen auf meinem Display aufgeleuchtet hatte, war diese Vorstellung endgültig dahin gewesen.

      Meine Vermutung bestätigte sich, als ich vor dem pompös gedeckten Tisch im Esszimmer meiner Eltern stand, den abschätzenden Blick meiner Mutter auf mir spürend. Lei verpasste seinen Einsatz nicht, denn er griff nach dem Stuhl und zog ihn unter dem Tisch hervor, sodass ich mich setzen konnte.

      »Ist es wirklich notwendig, dass Lei anwesend ist? Wir feiern deinen Geburtstag in kleinem Rahmen«, begann meine Mutter.

      Auf dem Tisch befanden sich vier Gedecke, ausreichend für meine Eltern, Lei und mich. Irritiert sah ich zu ihr auf. »Du verstehst nicht ganz, warum er hier ist, oder? Allein wäre ich nicht gekommen.«

      Das war keine Lüge. Ich brauchte die Sicherheit, die Lei mir gab. Zum einen, um das Bedürfnis zu unterdrücken, vor Stress an meinen Nägeln zu kauen und zum anderen, weil ich mich allein nicht in der Lage sah, mich dem Schlamassel zu stellen, das sich gerade vor mir entfaltete.

      Von meinem Vater fehlte noch jede Spur, aber sicherlich würde er nicht mehr lange auf sich warten lassen.

      »Aber du hättest auch eine deiner Freundinnen mitbringen können, wenn du dich allein nicht wohlfühlst«, fuhr sie fort.

      Ich lächelte. »Keine Sorge, Lei ist die perfekte Wahl gewesen.«

      Noch biss ich mir auf die Zunge, um nicht zu sagen, was mir tatsächlich im Kopf herumschwebte. Mein Geburtstag sollte nicht an diesem Ort stattfinden. Ich sehnte mich nach den eigentlichen Plänen, die wir gehabt hatten – und die wir nach hinten hatten verschieben müssen, damit ich versuchen konnte, den Familienfrieden wiederherzustellen. Nach mehreren Monaten war das wohl langsam fällig.

      Lei hatte noch nicht Platz genommen. Stattdessen stand er seitlich zu mir, eine Hand auf der Stuhllehne platziert, als wäre er nur hier, um sicherzustellen, dass mir nichts geschah.

      »Dann … Kuchen. Soll ich dir ein kleines Stück bringen lassen?«, wandte sie sich wieder an mich.

      Klein? Ich beäugte die Torte auf dem Tisch, die an Opulenz kaum zu übertreffen war. Doch anscheinend stand sie für mich nicht zur Auswahl.

      »Danke, ich komme zurecht«, erwiderte ich und sah mit Genugtuung dabei zu, wie Lei nach dem Messer und meinem Teller griff, um mir das fetteste Stück Torte zu servieren, das mir bisher untergekommen war.

      Zumindest wusste er immer ganz genau, wie er mich mit einer simplen Geste wie dieser glücklich machen konnte. Erst nachdem er sich ebenfalls ein Stück auf seinem Teller platziert hatte, nahm er neben mir Platz.

      »Und, wann ist Matt bei uns?«

      »Jede Minute.« Meine Mutter sah nervös aus, und ich war mir nicht sicher, ob es die Tatsache war, dass sie nicht länger dazu in der Lage schien, mir Vorschriften zu machen, oder ob es einen anderen Grund hatte.

      Als hätte sie es heraufbeschworen, hörte ich im Flur Stimmen. Keine Sekunde später betrat mein Vater den Raum. Alexander im Schlepptau.

      Der vierte Teller war für ihn gewesen. Und jetzt saß Lei auf seinem Platz. Ich hatte ernsthafte Mühen damit, mein Grinsen zu unterdrücken. Leis Hand ruhte plötzlich unter dem Tisch auf meinem Oberschenkel, ermahnte mich, meine Contenance zu wahren.

      Anstatt mich zu erheben, griff ich nach der Gabel neben meinem Teller. »Happy Birthday to me! Ihr braucht euch nicht mit Glückwünschen oder Singen aufhalten.«

      Es würde ohnehin keiner an das Geschenk herankommen, das Lei mir heute Nacht gemacht hatte. Neben einigen Orgasmen hatte er es sich erlaubt, mir einen riesigen Blumenstrauß zu überreichen, gemeinsam mit einem filigranen Fußkettchen aus Gold – und der Originalausgabe meines Lieblingsbuches, aus dem er mir vorgelesen hatte, während ich mir nicht nur die Finger mit dem Puderzucker der Malasadas bekleckert hatte.

      Entschlossen versenkte ich die Gabel in meiner Torte. Erst als ich ein Geräusch der Anwiderung vernahm, hielt ich inne. Ich war mir nicht sicher, ob es von Alexander kam oder meinem Vater.

      »Willst du uns nicht ordentlich begrüßen, Audrey? Wir haben uns so lange nicht gesehen. Ich bin froh, dass du endlich zur Vernunft gekommen bist und dich entschuldigen willst.«

      Blinzelnd sah ich auf. Leis Finger bohrten sich fester in meinen Oberschenkel. Er hatte das kurze Nicken meines Vaters lediglich erwidert – keine Worte der Begrüßung waren ausgetauscht worden.

      »Entschuldigen?«, wiederholte ich. »Ich bin hier, weil ich eingeladen wurde und guten Willen zeigen wollte, was den Familienfrieden angeht.«

      Eine der Angestellten brachte ein weiteres Gedeck, damit auch Alexander sich setzen konnte und nicht weiter dämlich herumstehen musste.

      »Für mein Empfinden beinhaltet das eine Entschuldigung bei deinem Verlobten.«

      Bevor ich mich zurückhalten konnte, schnaubte ich. »Wir haben uns getrennt, schon vergessen, Vater?«

      »Das muss ja nicht von Dauer sein.«

      Ich wagte es nicht einmal, in Alexanders Richtung zu sehen. Stattdessen blickte ich auf meinen Kuchen. »Warum können wir nicht einfach essen und dieses Thema auf sich beruhen lassen?«

      Mein Vater nahm Platz, ließ sich von meiner Mutter ein Stück Kuchen reichen und sah mich dann an. Für ihn schien Lei im Moment nicht einmal zu existieren.

      Das Smartphone in meiner Tasche vibrierte, also ließ ich die Hand beiläufig verschwinden, um es hervorzuziehen. Die Nachricht stammte von Lei.

      Er sieht dich an, als würde er dich zurückwollen.

      Ohne auf den Bildschirm zu sehen, tippte ich. Aber er ist nicht länger derjenige, zu dem ich gehöre.

      Die Stille am Tisch zog sich in die Länge. Auch, als ich wieder zur Gabel griff und mich mit der Vernichtung der Torte beschäftigte. Wenn irgendjemand sah, dass Leis Hand noch immer auf meinem Schenkel lag und sich keinen Zentimeter rührte … es wäre mir egal, stellte ich fest und sah im gleichen Moment auf und zu Lei neben mir, der die ganze Zeit über so tat, als ginge ihn das alles nichts an.

      »Meinst du nicht, es gäbe ein paar Dinge, die wir besprechen sollten, Audrey?« Alexander sprach mich so unvermittelt von der Seite an, dass ich mich beinahe erschrak.

      »Wenn mich nicht alles täuscht, haben wir bereits in der Kirche über alles gesprochen, oder nicht? Du hast mich vor eine Wahl gestellt, ich habe eine getroffen und jetzt hege ich nicht länger ein Interesse daran, alte Verbindungen wieder aufleben zu lassen.«

      »Hast du einen neuen Mann? So kurz, nach der Trennung von mir?« Er verzog das Gesicht auf eine Weise, als hätte er in seinem Salat gerade mehrere Raupen gefunden.

      »Mein Liebesleben geht dich nichts an. Und ist auch kein Thema für ein Treffen zu Kaffee und Kuchen.«

      »Nein, ich will es wissen. Sag es mir. Und am besten auch gleich, um wen es sich handelt.«

      Ich verzog den Mund. »Nein.«

      »Ist es wahr?«, schaltete sich mein Vater ein. »Gehst du Alexander fremd?«

      Unvermittelt war ich auf den Beinen. Bevor ich es selbst realisierte, knallte ich die Gabel auf den Tisch. Kuchenstückchen flogen in alle Richtungen davon. »Genau das ist der Grund, warum ihr alle monatelang nichts von mir gehört habt. Weil ihr euch benehmt, als wärt ihr diejenigen, die jedes noch so kleine Detail in meinem Leben bestimmen dürften. Ihr kotzt mich an. Du«, ich zeigte auf meinen Vater, »Weil du so tust, als hätten Alexander und ich uns nie getrennt. Wir haben nichts mehr miteinander zu tun, ich empfinde nichts für ihn und daran wird sich auch nichts mehr ändern. Ich werde ihn nicht heiraten, nur damit du einen beschissenen Erben für dein Imperium hast.« Mein Blick wanderte zu Alexander. »Und du kannst mich auch. Wie auch immer du auf die Idee kommst, ich würde dich zurücknehmen – niemals. Eher friert die Hölle zu. Und Mutter? Ich favorisiere Menschen, die ihre Zuneigung mir gegenüber nicht an meinem Gewicht festmachen. Also sieh mich nicht an, als wäre es so verwerflich, Kurven zu haben.«

      Kopfschüttelnd verließ ich den Raum. Auf meiner Zunge lagen weitere Worte. Beleidigendere Worte, die ich auf keinen Fall aussprechen sollte.

      Ich eilte den Flur entlang, ohne ein Ziel zu verfolgen. Für den Anfang reichte es mir, Abstand zwischen mich und diesen Raum voller Schlangen zu bringen. Irgendwann lehnte ich mich einfach nur an eine Wand, schloss die Augen und atmete tief durch.

      Es war ein Fehler gewesen herzukommen. Selbst mit Lei als meine Unterstützung war es eskaliert, weil ein Mann nicht dazu in der Lage war, die Fakten anzuerkennen und ein anderer sich damit brüstete, der Meister der manipulativen Spiele zu sein. Innerhalb von wenigen Minuten hatten sie mein Blut zum Kochen gebracht – etwas, das seit Wochen nicht mehr passiert war. Tatsächlich konnte ich mich nicht einmal mehr daran erinnern, wann ich das letzte Mal so aufgebracht wie in diesem Moment gewesen war.

      Als ich Schritte vernahm, sah ich auf, nur um Lei entgegenzublicken. Auf seinem Gesicht fand sich weder Bedauern noch Mitleid, dafür aber eine andere Emotion, die mir viel besser gefiel. Die Versicherung, dass er mich verteidigen würde, wenn ich ihm die Erlaubnis dafür erteilte.

      Ein paar Sekunden lang presste ich die Lippen aufeinander, bevor ich laut ausatmete und ihn schlussendlich doch wieder ansah. Entschlossen.

      »Ist es also an der Zeit, das Fake zu streichen, ja?«, fragte er und kam mir damit zuvor. Ich hatte erwartet, ihn unvorbereitet und eiskalt zu erwischen. Stattdessen bewies er wieder einmal, wie gut er mich kannte.

      Langsam trat ich auf ihn zu. Als ich direkt vor ihm stand, war ich gezwungen, nach oben zu sehen, zumindest bis zu dem Zeitpunkt, an dem sich seine Hände unter meinen Hintern schoben und ich auf seiner Hüfte zum Sitzen kam.

      Mit dem Rücken in der Wand befand ich mich in einer deutlich besseren Position für dieses Gespräch.

      »Aber er ist nicht länger derjenige, zu dem ich gehöre«, wiederholte Lei die Worte aus meiner Nachricht direkt an meinem Ohr. »Was soll mir das sagen, Audrey?«

      Von meinem Ohr wanderte er zu meinem Hals, sodass ich automatisch die Augen schloss. »Ich bin müde, was die Spielchen angeht und das Verstecken und so tun, als wäre es anders. Kein Mann da draußen soll mich ansehen und denken, er hätte auch nur die geringste Chance bei mir. Weil ich schon dir gehöre.«

      »Und planst du, diese Bombe gleich am Esstisch platzen zu lassen?«

      »Wenn du es schaffst, vorher meine Nerven zu beruhigen.« Meine Worte waren keine Lüge. Ich brauchte einen Grund, diese Menschen nicht zum Teufel zu schicken und die Situation so ruhig wie möglich zu schildern. Das würde uns allen einen Gefallen tun.

      Lei setzte mich ohne Umschweife ab, zog mich mit dem Rücken an seine Brust und presste meinen Oberkörper mit Nachdruck gegen die Wand. Für einen Moment vergaß ich, wie man atmete. Es wurde nicht besser, als sich mein Hintern gegen seine Hüfte presste und ich zu spüren bekam, wie sehr ihm diese Änderung unserer Abmachung gefiel.

      Seine Hand schob sich über meine Hüfte nach vorne und unter den Saum meines Rocks. Keine Sekunde später drängte er den lästigen Stoff beiseite. Gefolgt von einem tiefen Knurren glitten zwei seiner Finger in mich, bevor er sich aus mir zurückzog und stattdessen den Fokus auf meine Klit legte.

      Ich schloss die Augen, hob meine Faust an meinen Mund und biss darauf, damit niemand mein Stöhnen hörte.

      »Wenn sie dich hören könnten, wüssten sie sofort Bescheid. Keine Fragen mehr«, raunte er mir zu, presste seine Hüfte fester gegen meinen Arsch. Automatisch begann ich damit, meinen Hintern an ihm zu reiben.

      Die Finger, mit denen er mich reizte, waren weit von dem entfernt, wonach ich mich eigentlich sehnte.

      Lei ließ es wie eine Verlockung erscheinen, dass mich die anderen Anwesenden hörten.

      »Es würde ihn fertigmachen. Das Wissen, dass er mir dich auf dem Silbertablett serviert hat. Vermutlich redet er sich selber ein, dass ich dich ihm ausgespannt habe, dabei war das Gegenteil der Fall. Sieh dich an, du lässt dich von mir im Haus deiner Eltern fingern. Mit dieser Art von Bedürfnis wäre er niemals zurechtgekommen, aber ich bin dazu in der Lage, dir jeden Wunsch zu erfüllen.« Seine Stimme sorgte für Gänsehaut auf meinen Armen. Ich hätte mich darin verlieren können, wie er meinen Körper zum Singen brachte.

      Ein paar Bewegungen seiner Finger, und ich spürte bereits, wie sich mein Inneres zusammenzog. Ein paar Worte, die bewiesen, wem ich wirklich gehörte, und …

      Selbst im Stehen sorgte der Orgasmus dafür, dass ich zitterte und zuckte. Mein unterdrücktes Stöhnen wurde immer lauter, sodass Lei seine Hand über meine schob.

      »Ich würde wirklich gerne hören, wie du meinen Namen in ihrer Gegenwart stöhnst, aber den Rest deines Geburtstags würde ich lieber mit angenehmeren Freuden verbringen, anstatt mit Mord und Totschlag.« Er zog seine Hand zurück und ich griff danach, um die Finger an meinen Mund zu führen. Ich saugte daran, bis ich mich selbst nicht mehr schmeckte. Erst dann gab ich sie frei und drehte mich zu ihm um, nur um gegen eine Wand des Verlangens zu prallen.

      Später würde es eine Menge Energie geben, die wir loswerden mussten. Aber zunächst musste ich mich dem Unausweichlichen stellen.

      Tatsächlich fiel es mir nun bedeutend leichter zu atmen. Ein Teil der Wut war verflogen und es gelang mir, wieder klarer zu sehen. Ich warf Lei einen Seitenblick zu, der wie üblich nicht den Anschein machte, als wäre gerade irgendetwas passiert. Das war immer der Fall, wenn wir Kontakt zu anderen Menschen hatten. Etwas, das mir vermehrt aufgefallen war, seit ich bei ihm wohnte. Unter vier Augen – mit mir – zeigte er ein gänzlich anderes Wesen als mit anderen Menschen. Er wirkte unnahbar. Kalt. Unberührt. Ein wenig zu glatt. Bisher war ich noch nicht dahinter gestiegen, warum das so war. Wenn ich ehrlich war, konnte es mir auch vollkommen egal sein, weil ich genau wusste, wer er ansonsten war.

      Stumm gingen wir nebeneinander her und zurück zum Esszimmer, ließen uns nichts von dem anmerken, was gerade geschehen war, als wir zurück durch die Tür traten. Unsere Fake-Beziehung war um vier Buchstaben leichter geworden und noch hatte ich keine Gelegenheit gehabt, diesen Umstand einsinken zu lassen.

      Mit erhobenem Kinn ließ ich mich zurück auf meinen Stuhl fallen, allerdings rührte ich die Gabel nicht noch einmal an. Die Torte war ohnehin nicht meine Lieblingssorte. Wieso also sollte ich mich damit aufhalten, wenn es hier doch ohnehin nur noch um Formalitäten ging?

      Ich räusperte mich, bevor ich in Richtung meines Vaters sah. »Ich werde mich nicht bei Alexander entschuldigen, weil es nichts zu entschuldigen gibt. Tatsächlich bin ich ihm sogar dankbar dafür. Seine Entscheidung hat mir neue Wege eröffnet.«

      »Dein Platz in dieser Familie steht auf wackligen Beinen, wenn du dich weiterhin so unvernünftig verhältst, Audrey«, erwiderte er.

      Finger schoben sich über meinen Oberschenkel und erinnerten mich daran, tiefe, gleichmäßige Atemzüge zu nehmen. Unvernünftig?

      »Weil ich nicht mehr pausenlos das mache, was ihr von mir verlangt?«

      »Weil du Pflichten zu erfüllen hast – und eine davon ist es, Alexander zu heiraten.«

      »Um dir den Erben für deine Firma zu schenken, den du so dringend willst. Dabei hast du ein eigenes Kind. Du hättest mich zu deiner Erbin machen können.« Ohne in sein Gesicht zu blicken wusste ich, was er darauf erwidern wollte. Dass ich eine Frau war. Und allein deswegen schon nicht dafür geeignet, in seine Fußstapfen zu steigen. »Mach Alexander zu deinem Nachfolger. Es könnte mich nicht weniger kümmern. Und warum diese Hochzeit nicht zustande gekommen ist, geht niemanden etwas an außer ihn und mich.«

      Offensichtlich hatte er ihnen noch nicht davon erzählt, also würde er es in diesem Moment sicherlich auch nicht tun. Und wenn doch … war ich vielleicht geneigt, mein Wissen über seine Geheimnisse ebenfalls auszupacken, auch wenn ich vor gar nicht allzu langer Zeit noch behauptet hatte, dass ich dergleichen nicht tun würde.

      Mein Vater schüttelte den Kopf. Nichts von dem, was ich sagte, war das, was er hören wollte.

      Trotzdem fuhr ich fort. »Vielleicht ist es an der Zeit, die Sache einfach zu vergessen. Beschäftigen wir uns doch stattdessen mit etwas anderem.«

      Wie um seine Zustimmung zu bekunden, ließ Lei einen Finger weiter nach oben wandern, glitt kurz über meine feuchte Unterwäsche. Ein Blitz zuckte durch mich hindurch. Falscher Zeitpunkt. Aber genau das, was er die letzten Wochen über zurückgehalten hatte, schwante es mir. Das Fake aus unserer Beziehung zu streichen, gab ihm eine Art Freifahrtschein, die volle Bandbreite seiner Leidenschaft auf mich loszulassen. Vermutlich würde sie mich überrollen, unter sich begraben und dafür sorgen, dass ich keine Luft mehr bekam. Bis er nach meiner Hand griff und mich aus dem Chaos zog, in dem ich mich zu einem gänzlich neuen Menschen verwandelt hatte.

      »Eigentlich wollte ich es nicht darauf ankommen lassen, aber wenn du bei dieser Einstellung bleibst, werde ich dich enterben.«

      »Matthew!«, protestierte meine Mutter. Vermutlich, weil ein nicht unbedeutender Teil des Familienvermögens von ihr kam.

      Ich lehnte mich nach vorne, nahm Leis Hand zwischen meinen Schenkeln gefangen. Seine Fingerspitzen ruhten direkt oberhalb meiner Klit, aber er war nicht länger dazu in der Lage, seine Hand zu bewegen.

      »Soll ich dir Gründe geben, die dich in dieser Entscheidung bestärken?«, fragte ich.

      »Audrey, du solltest wirklich aufpassen, was du sagst.« Das war definitiv der falsche Zeitpunkt für Alexander, sich einzuschalten. Nicht nur mein Blick fiel auf ihn, sondern auch Leis.

      Wo sollte ich nur anfangen?

      »Und du solltest aufpassen, was du zu Audrey sagst«, warnte Lei so unvermittelt, dass mir der Atem stockte. Bisher hatte er sich aus allem herausgehalten, aber sobald mein Ex-Verlobter mir anriet, besser den Mund zu halten, eilte er zu meiner Verteidigung. Ich biss mir auf die Lippe und sah Lei an, das plötzliche Gefühl der Wärme in meiner Brust nicht ignorierend, wie sonst immer.

      Auch wenn ich für mich selbst sprechen konnte – mittlerweile, vor einigen Monaten hatte das anders ausgesehen –, bedeutete es mir viel, dass ich es dank ihm nicht auch automatisch immer musste.

      »Was qualifiziert dich überhaupt dazu, dich einzumischen?« Alexander spießte Lei mit seinen Blicken förmlich auf. Und dann fiel bei ihm der Groschen. »Oh mein Gott. Er fickt dich, habe ich recht? Er ist der Neue. Der Mann, der dich mir ausgespannt hat.«

      »Ich würde es nicht ausspannen nennen, wenn du quasi nichts dafür getan hast, um mich festzuhalten«, erwiderte ich.

      Er sprang auf. »Weil du eine widerliche Hure bist. Der Bastard steht mit einem Bein quasi im Grab und du lässt dich auf ihn ein!«

      Perplex öffnete ich den Mund, aber alles, was heraus kam, war ein herzliches Lachen. »Lei ist zehn Jahre älter als ich. Und in ihm steckt mehr Leben als in dir, danke der Nachfrage.«

      Der einzige Grund, warum ich mich nicht erhob, war Leis Hand zwischen meinen Beinen. Mit dem kleinen Finger zog er kaum merkliche Kreise. Eine Art Beschäftigungstherapie? Für mich? Ihn? Ich hatte keine Ahnung, aber es sorgte dafür, dass ich mich auf das Wesentliche konzentrierte.

      »Ist das wahr?«, fiel mein Vater in das Gespräch ein. Und damit meinte er nicht die Tatsache, dass Alexander mich gerade als Hure bezeichnet hatte. Er wollte wissen, ob Lei tatsächlich mit mir zusammen war.

      Ich rollte mit den Augen. »Es ist wahr, in Ordnung? Nachdem du mich rausgeworfen hast, bin ich zu ihm gezogen. Eines hat zum anderen geführt, und …« Mit der Hand machte ich eine Geste, die wohl bedeuten sollte, dass uns das alle jetzt hierher geführt hatte.

      Einen Teil der Wahrheit ließ ich bewusst unter den Tisch fallen.

      »So ein Bullshit! Du hattest doch schon vor dem Ende unserer Verlobung was mit ihm. Hat er dich dazu überredet …«

      Lei fiel ihm ins Wort. »Keine Sorge, ich habe es nicht nötig, irgendwen zu irgendwas zu überreden. Und nichts von dem, was zwischen ihr und mir passiert ist, fand zu Zeiten statt, in denen sie mit dir zusammen war.«

      Wie geschickt er damit das davor und danach ausklammerte, ließ mich beinahe schmunzeln.

      »Soll ich mich weiterhin rechtfertigen?« Ich sah an Lei vorbei zu meinem Vater, der seinen besten Freund immer noch schockiert ansah. Er würde es nicht so einfach verdauen, dass Lei mit seiner Tochter anbandelte, um das zu wissen, brauchte ich keine hellseherischen Fähigkeiten.

      Er schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich will, dass du gehst. Dass ihr beide geht. Ich hab keine Ahnung, was zwischen Alexander und dir vorgefallen ist, und um ehrlich zu sein, will ich es schon gar nicht mehr wissen.«

      Beiläufig gab ich Leis Hand frei. Er ließ sie so geschickt in meine gleiten, dass ich mich fragte, ob sich unter uns auch gleich ein Loch auftun würde. Er erhob sich, nicht allerdings ohne meinen Vater noch einmal anzusehen.

      »Und du lässt es ihm durchgehen, dass er deine Tochter als Hure bezeichnet hat?«

      Alle Blicke ruhten mit einem Mal auf Matthew. Seine Antwort würde darüber entscheiden, wie mein zukünftiges Verhältnis zu dieser Familie sich entwickeln würde.

      Die feinen Härchen auf meinen Armen stellten sich auf, als sich mein Vater aufrichtete. »Sie fickt dich. Ich kann nachvollziehen, wo seine Argumentation ihren Ursprung nimmt.«

      Seine Worte waren ein Schlag in die Magengrube, den ich so nicht erwartet hatte. Ich zog die Augenbrauen zusammen, im Versuch, das zu verarbeiten, was er da gerade gesagt hatte. Lei allerdings war bedeutend schneller, denn er hatte sich abgewandt, noch bevor ich zu dem Entschluss gekommen war, dass es von dieser Aussage kein Zurück gab. Dass sich die Beziehung dieser Familie davon nicht wieder erholen würde.

      Automatisch spannte ich den Kiefer an, bevor ich wissend nickte. »In Ordnung. Danke für diesen wundervollen Mittag. Von der Gästeliste für zukünftige Veranstaltungen könnt ihr uns allerdings streichen. Wir wollen doch die Gesellschaft mit unseren hetären Energien nicht verderben.«

      Der Weg nach draußen und zum Auto zog so verschwommen an mir vorbei, dass ich mich nur noch daran erinnern konnte, wie fest sich Leis Hand um meine geschlossen hatte. Selbst als ich auf dem Beifahrersitz saß und ein paar Mal geblinzelt hatte, konnte ich die letzten Minuten noch immer nicht zur Gänze greifen.

      Schließlich lachte ich. Mit einem Kopfschütteln zwar, aber ich lachte.

      »Hetäre?«, fragte Lei schließlich schmunzelnd. »Hochrangige griechische Prostituierte mit Bildung?«

      »Hätte ich uns beide lieber als Bordsteinschwalben bezeichnen sollen? Du bist eine Hure, weil du keine Beziehungen hattest und ich bin eine, weil ich es wagen konnte, einen anderen Mann an meiner Seite zu haben und das zu tun, was mir gefällt. Wir sind furchtbar, Lei. So schlimm. Der Abschaum der Insel. Wie sollen wir das nur jemals überleben? Unser Sexleben könnte zu unserem gesellschaftlichen Tod werden!« Prustend lehnte ich mich nach vorne, bevor ich mich wieder aufrichtete und ihn ein wenig ernster ansah. »Es tut mir leid, dass du gerade einen Freund verloren hast.«

      »Deine Familie hat dich ausgesetzt und du entschuldigst dich bei mir?«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Aber es stört mich nicht. Nicht so wie es sollte, jedenfalls.«

      »Mich auch nicht. Also sollten wir uns dafür auch nicht entschuldigen. Dieser Bastard hingegen …«

      Zum Glück hatte Lei den Wagen noch nicht gestartet, denn in seinem Blick erkannte ich ganz genau, wie sehr es ihn störte, dass Alexander mich auf diese Weise angegriffen hatte. Es war ein Affront. Nach allem, was er am Tag der Hochzeit zu mir gesagt hatte, war das nur ein weiterer Punkt auf der Liste der Gründe, warum ich froh darüber war, ihn nicht länger an meiner Seite haben zu müssen.

      Entschlossen legte ich meine Hand über Leis. »Mach dir keine Gedanken darüber. Das Thema ist durch. Er wird dich bis an sein Lebensende hassen und sich die Geschichte einreden, die für ihn am bequemsten ist. Und du wirst ihn ebenso lange nicht leiden können, weil er diese Worte in den Mund genommen hat.«

      »Abgesehen davon, dass ich ihm dankbar für seinen gravierenden Fehler bin, magst du wohl recht haben.«

      Sein Fehler – jener, der dazu geführt hatte, dass ich in einer Bar gelandet war und Lei angerufen hatte, damit er mir einen Gefallen tat. Der Fehler, der mich in Leis Arme getrieben, in sein Bett gebracht und in seinem Leben fest verankert hatte.

      Kurzerhand hob ich mich über die Mittelkonsole auf Leis Schoß und schmiegte mich an ihn, das Gesicht in der Kuhle seines Halses vergraben. Ich atmete tief ein, spürte gleichzeitig, wie seine eine Hand meinen Kopf umfasste und sich die andere auf meinen Rücken legte, um mich an Ort und Stelle zu halten.

      »Als ich mich damals in dich verliebt habe, dachte ich, das wäre die schlechteste Idee überhaupt. Ein dummer, naiver Fehler. Aber mich jetzt in dich zu verlieben ist das Beste, was mir passieren konnte. Vielleicht war es vorherbestimmt, dass sich unsere Wege mehrmals kreuzen. Damit wir es irgendwann schaffen, etwas daraus zu machen.«

      Es hatte so viele Möglichkeiten, so viele Chancen gegeben. Doch keine davon hatten wir genutzt. Bis …

      »Dir ist bewusst, dass du mich jetzt nicht mehr loswirst, oder?«

      »Ich fürchte, das stand sowieso außer Frage.«
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        * * *

      

      »Das ist nicht der Weg nach Hause«, stellte ich fest, als mir bewusst wurde, dass wir Honolulu fast schon zur Gänze durchquert hatten.

      Lei sah nur kurz zur Seite, bevor er den Blick wieder auf den Verkehr richtete. »Weil wir nicht nach Hause fahren.«

      »Sondern?«

      »Zu einer richtigen Geburtstagsfeier. Eigentlich wollten wir uns erst heute Abend treffen, aber nach dem Desaster gerade eben dachte ich, wir verbringen einfach schon so ein paar Stunden im Resort.«

      Ungläubig zog ich die Augenbrauen zusammen. Die Rede war von einem Abendessen gewesen – nicht einer Feier in dem Luxusresort, das zu Teilen Kaia gehörte.

      Doch den Protest, der in mir aufstieg, kämpfte ich nieder. Das waren die Ereignisse, über die ich mich freuen sollte. An denen ich Spaß haben sollte. Was nutzte es mir, mit dem Vorurteil dort aufzutauchen, dass sie das alle aus zweifelhaften Gründen taten? Das war nämlich nicht der Fall. Allen voran Lei tat das, weil er mich glücklich sehen wollte. Manchmal zeigte er seine Zuneigung auf diese Weise und auch wenn es mir zu Beginn immer schwergefallen war, das anzunehmen, wurde ich immer besser darin.

      »Aber dir ist bewusst, dass das Desaster bei meinen Eltern nicht deine Schuld ist, oder? Ich meine, im Endeffekt hätte es sowieso keinen Unterschied gemacht.«

      Trotz allem war es unnötig gewesen, mich zu beschimpfen – und ich war mir darüber im Klaren, dass das der Teil war, der Lei am meisten zusetzte. Mir nicht, weil ich ähnliche Worte vor Monaten bereits gehört und mich mit der Zeit daran gewöhnt hatte, doch sie ihm gegenüber aufzubringen und zu erwarten, dass er ruhig neben mir stand und sich eine Beleidigung nach der anderen anhörte – egal, wie eloquent manche davon formuliert waren –, lag ihm einfach nicht.

      »Dennoch stört es mich, dass sich beide dergleichen ungestraft herausnehmen können«, erwiderte er.

      Seit wir losgefahren waren, hatte er seine Hand nicht ein einziges Mal von meiner gelöst. Nun spürte ich, wie er sie fester umschloss.

      »Wie wäre es, wenn wir das einfach Karma überlassen?« Zwar bezweifelte ich, dass das irgendetwas an der Situation ändern würde, aber irgendwann würde sicher der Tag kommen, an dem meine Eltern erneut versuchten, mit mir in Kontakt zu treten. Möglicherweise nicht, um sich zu entschuldigen, aber aus irgendeinem Grund sicher. Und dann hatte ich die Möglichkeit, ihnen die kalte Schulter zu zeigen und so zu reagieren, wie ich es schon die ganze Zeit über hätte tun sollen.

      »Karma ist mir zu langsam.«

      »Was willst du tun? Meinem Vater einen Kinnhaken verpassen? Nicht mehr mit ihm zusammenarbeiten?«

      »Ich werde die Zusammenarbeit auf jeden Fall an einen Kollegen abgeben. Ich arbeite nicht mit Männern zusammen, die meine Freundin beleidigen.« Das klang fast, als hätte er eine lange Zeit darauf gewartet, genau das zu sagen.

      Eigentlich wollte ich ihn darauf hinweisen, dass mein Vater sein bester Freund gewesen war. Und das über Jahre hinweg. Doch sobald ich den Satz gedanklich formulierte, fiel mir auf, dass das keine Rolle spielte. Es war nicht mehr von Belang gewesen, in dem Moment, in dem er Lei und mich gleichzeitig angegriffen hatte.

      Ein paar Stunden allein in einem Luxusresort klangen auf einmal gar nicht mehr so verkehrt. Wenn ich mich eine Stunde lang mit geschlossenen Augen in einen Whirlpool legen konnte, würde vielleicht die Nervosität aus meinem Inneren verschwinden. Vielleicht würden sich meine Gedanken nicht mehr konstant im Hintergrund um den Mittag drehen.

      »Irgendwie fühlt sich das nach Krieg an, wenn du mich fragst.«

      »Sollen sie doch einen beginnen. Ich bin gut ausgerüstet und falls sie versuchen, dich zu manipulieren, werden sie damit sicher auch nicht weit kommen.«

      Allein die Tatsache, dass mein Vater erwartet hatte, dass ich plötzlich Abscheu vor Lei entwickelte, weil er vor mir mit anderen Frauen geschlafen hatte – wie absurd war das bitte? Natürlich fehlten meinem Vater entscheidende Puzzleteile. Lei beispielsweise wusste im Gegenzug auch, dass mich im Netz sehr viele Männer nackt gesehen hatten. Dennoch änderte das nichts an seinem Verhältnis zu mir, oder dem, was er für mich empfand.

      Manchmal fragte ich mich wirklich, wie man den Wert eines Menschen an derlei Dingen festmachen konnte.

      »Sind wir mal ehrlich – eigentlich haben sie über nichts eine Handhabe, was wirklich für Schaden sorgen könnte. Alexander kann immer noch über die Streams auspacken, aber mehr von meinen Eltern kann ich mich ohnehin nicht mehr entzweien.« Im besten Fall machte er damit kostenlose Werbung für mich.

      Natürlich würde es mein Gesicht in die ganze Angelegenheit hineinziehen, aber spielte das wirklich noch eine Rolle?

      Lei drückte meine Hand. »Und genau deswegen bin ich stolz auf dich. Direkt nach der Hochzeit hätte ich so eine Aussage niemals aus deinem Mund erwartet. Aber jetzt … schau dir an, wie weit du gekommen bist. Wir feiern heute sicher nicht nur deinen Geburtstag.«

      Wenn man es so wollte, war heute auch der Tag, an dem wir uns offiziell zueinander bekannt hatten … und wohl auch jener, an dem sich herauskristallisiert hatte, dass ich an allem, was geschehen war, nur hatte wachsen können.

      »Also, erzähl mir von der Feier.«

      »Eigentlich soll es eine Überraschungsparty sein …«

      »Von der ich weiß? Schlechte Planung.«

      »Kaia hat darauf bestanden, sie am Strand auszurichten. Mit einem Barbecue, einigen Gästen und Livemusik. Das volle Programm. Sie meinte auch, sie lässt keinen rein, der nicht mit Geschenk auftaucht.«

      Obwohl das wirklich zu viel des Guten war, konnte ich nicht anders, als grinsend die Augen zu verdrehen. Kaia war mit den Vorbereitungen sicher in ihrem Metier gewesen, was wiederum bedeutete, dass ich mich umso mehr darüber freuen würde, diese Party zu erleben.

      Doch als Erstes würde ich mich darauf konzentrieren, ein wenig Ruhe in meinen Körper zu bekommen.
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        * * *

      

      Ein paar Minuten im Whirlpool verwandelten sich letztendlich in eine Ganzkörpermassage im Spa-Bereich, durch eine kompetente Mitarbeiterin, deren Hände geschickt jede einzelne Verspannung ausfindig machten und dafür sorgten, dass ich mich schon in der Ruhephase danach wie ein komplett neugeborener Mensch fühlte. 

      Die Wärme, der angenehme Duft und die leise Hintergrundmusik, die dem Rauschen der Wellen draußen am Strand ähnelte, machten mich schläfrig genug, dass ich einfach nur die Augen schloss und diese Zeit genoss. 

      Vielleicht war es verkehrt, so kurz nach einem Streit in einem Zustand absoluter Zufriedenheit zu sein, doch ich würde mir durch meine Familie und die Worte, die gefallen waren, sicher nicht diesen Tag vermiesen lassen. 

      Lei hatte die Massage abgelehnt und sich auf die Suche nach Kaden gemacht, nachdem er sich bei mir vergewissert hatte, dass es für mich in Ordnung war, ein wenig Zeit allein zu verbringen. 

      Man sollte meinen, dass ich mich nach all den Wochen, die wir nun gemeinsam verbracht hatten, wirklich schon an dieses Verhalten gewöhnt hatte, doch letztendlich erwischte es mich immer wieder aufs Neue unvorbereitet. 

      »Fühlst du dich wohl?«, fragte die Mitarbeiterin leise. Wohl auch, weil sie sich nicht sicher war, ob ich schlief oder nicht. 

      Ein Lächeln breitete sich auf meinen Lippen aus. »Mir geht es bestens. Das war wirklich fantastisch.« 

      »Wunderbar. In der Umkleide wartet neue Kleidung auf dich. Aber nimm dir gern noch einen Moment. Und falls dein Kreislauf streikt, lass es mich unbedingt wissen.« 

      Ich nickte, ehe ich langsam die Augen öffnete. Nur langsam gewöhnten sie sich an das dämmrige Licht. Wie lange hatte die Massage angedauert? Eigentlich könnte ich noch eine halbe Ewigkeit länger auf der Liege bleiben und meine bloße Existenz genießen, letztendlich erhob ich mich aber dennoch und wickelte mich auf dem Weg in die Umkleide fester in den Bademantel. 

      Mich erwartete ein kleiner Stapel. Etwas, das aussah wie ein Kleid oder Jumpsuit, neue Schuhe und eine Karte, auf der einfach nur liebe Geburtstagsgrüße standen – kein Hinweis darauf, von wem das kam. Außer Lei oder Kaia kam dafür jedoch niemand in Frage, weshalb ich mich damit einkleidete und im Anschluss auch wieder meine persönlichen Gegenstände an mich nahm. 

      Vom Spa-Bereich aus war es nur ein kurzer Fußweg bis in die Suite, die sich auf magische Weise für uns ergeben hatte, nachdem wir im Resort angekommen waren. Es wäre gelogen, würde ich behaupten, dass mir der Luxus nicht gefiel – es hatte einfach was, wie der exklusivste Gast auf dem gesamten Gelände behandelt zu werden. 

      Nachdem ich die Tür hinter mir wieder geschlossen hatte, stellte ich fest, dass auch hier jemand Geburtstagsfee gespielt hatte. Auf dem Tisch vor der einladenden Couch stand ein riesiger Blumenstrauß – rote Rosen, die einen betörenden Duft verströmten. Daneben befand sich eine Flasche Sekt, zwei Gläser … das war eindeutig Leis Werk, dazu musste ich keinen Blick auf die Karte werfen. 

      Dabei hatte er mir heute Nacht bereits einen Strauß überreicht und ebenfalls einen auf dem Frühstückstisch platziert. Direkt neben der riesigen Gebäckauswahl aus einer lokalen Konditorei, die auf ganz Hawaii unangefochten das beste Sortiment hatte. 

      Als sich hinter mir die Tür öffnete, wandte ich mich um. Es war nicht Lei, der hereinkam, sondern Kaia. »Bereit für die Strandparty des Jahres?« 

      Selbst wenn ich es nicht gewesen wäre, mit ihrem fetten Grinsen und dem Strahlen in ihren Augen hätte ich wohl immer ohne zu zögern Ja gesagt. 
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      Bei Kaia untergehakt flanierte ich über das Gelände, bis wir den Steg erreichten, der den Strand entlang bis zu einer Plattform im Meer führte. Am Handlauf waren dutzende Papierdekorationen angebracht, ein DJ legte Musik auf und der Strand war bereits mit Hotelgästen und anderen Besuchern gefüllt. 

      »Eigentlich wollte ich Luftballons, aber Amo war sehr streng, was die Dekoration anbelangt«, erklärte Kaia, nachdem wir stehengeblieben waren, um das Ganze von oberhalb zu begutachten. 

      »Wegen der Schildkröten«, stellte ich fest. Er selbst hatte mir von seinen Projekten erzählt und wie er seine Freizeit verbrachte, um all diese Tiere zu retten. 

      Kaia nickte. Eigentlich hatte ich erwartet, dass es mich störte, all die unbekannten Menschen auf der Party zu sehen, doch je länger ich nach unten sah und erkannte, wie viel Spaß sie auf der Geburtstagsfeier einer Fremden hatten, desto mehr gefiel mir die Vorstellung. Weil es so anders war als das, was ich eigentlich gewohnt war. 

      Auch bei den Partys meiner Eltern waren immer etliche unbekannte Menschen anwesend, aber im Gegensatz zu hier konnte ich dort nicht behaupten, dass ich mich wohlfühlte. Ich hatte immer versucht, mich zu entziehen und irgendwie zu entkommen, selbst wenn es nur gedanklich war. Jetzt lag mir nichts ferner als das. Ich wollte den kommenden Abend genießen. 

      »Blake und Amo kommen später dazu. Sie haben noch Gerichtstermine, aber ich soll dir schon mal gratulieren«, fuhr sie fort. »Kaden dürfte auch bald auftauchen. Ich glaube, Lei war bei ihm, oder? Nikau ist schon an der Bar, um uns den ersten Drink zu sichern.« Sie deutete in Richtung eines kleinen Häuschens, in dem sich anscheinend die Bar befand. »Es gibt auch Geschenke, aber die habe ich nach oben bringen lassen, weil ich befürchte, dass sie ansonsten am Ende des Abends verschwunden wären.« 

      Kurzerhand lehnte ich mich gegen das Geländer. Nickend hörte ich ihr zu, bis Kaia gezwungen war Luft zu holen. In der Sekunde hakte ich ein. »Wir waren vorhin bei meinen Eltern«, brachte ich das hervor, was ich ihr eigentlich schon die ganze Zeit sagen wollte. 

      Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. Mit einem Mal war sie weniger aufgedreht. Zwischen ihren Augenbrauen bildete sich eine leichte Falte. »Und wie war es? Davon wusste ich gar nichts. Hattet ihr das geplant?« 

      Anscheinend hatte Lei noch kein Wort darüber verloren. Erleichternd – und gleichzeitig umso schwieriger für mich, weil es bedeutete, dass ich all die Details selbst erzählen musste. 

      »Sie haben mich spontan eingeladen. Geburtstag … Kaffee und Kuchen. Wie das eben so ist. Sie waren nicht begeistert, dass ich mich von Lei hab begleiten lassen.« 

      »Oh, sie wussten noch nichts davon, dass ihr zusammen seid, oder?« 

      Ich schüttelte den Kopf. Genauso wenig wie Kaia und die anderen eine Ahnung davon hatten, dass die letzten Wochen unserer Beziehung eigentlich in die Kategorie Fake fielen. 

      »Nein. Weil Lei und mein Vater eigentlich zusammenarbeiten und es in den letzten Wochen sowieso keinen interessiert hat, was ich überhaupt treibe. Wo ich bin. Wie auch immer, anscheinend haben sie mich eingeladen, damit ich mich doch entschuldige. Mein Vater hat sogar von Enterbung gesprochen.« 

      Kaia verengte die Augen. »Aber du hast dich doch nicht entschuldigt, oder?« 

      »Natürlich nicht. Ich habe mich furchtbar darüber aufgeregt, dass Alexander dann auch noch angefangen hat davon zu reden, dass er und ich es ja doch nochmal miteinander versuchen könnten.« 

      »Scheinheiliges Arschloch«, stieß sie schnell aus, gefolgt von einem Husten und einem Grinsen. 

      »Also habe ich klargemacht, dass das nicht passieren wird. Und nachdem Lei und ich kurz miteinander gesprochen haben …" 

      »Habt ihr die Bombe platzen lassen.« 

      Nickend bejahte ich ihre Aussage. «Woraufhin dann alles noch schlimmer wurde. Ich bin eine Hure und Lei … nun ja, der anscheinend auch, weil mein Vater genau weiß, mit wie vielen Frauen er zuvor etwas hatte und er ist nicht begeistert davon, dass ich die nächste auf seiner Liste bin.« 

      »Mit dem Unterschied, dass du kein Posten auf seiner Liste bist. Ich meine, selbst ein Blinder könnte sehen, dass ihr füreinander bestimmt seid.« 

      »Aber Lei ist älter und …« 

      Kaia begann zu lachen. »Das ist eines der dümmsten Argumente überhaupt. Ihr seid beide volljährig und wisst, was ihr wollt. Also spricht doch nichts dagegen, oder? Blake und Amo sind auch beide älter als ich. Das hat noch nicht einmal für Probleme gesorgt.« 

      Dennoch wussten wir wohl beide, dass das nicht das wahre Problem meiner Familie war. »Ich glaube, es wird lange dauern, bis wir uns wieder über den Weg laufen. Gerade könnte ich weder meinem Vater noch meiner Mutter guten Gewissens in die Augen sehen. Man wollte mich benutzen und jetzt, da ich meinen eigenen Weg einschlage …" 

      »Vermutlich klingt das jetzt hart, aber im Endeffekt brauchst du sie nicht. Nur weil sie dich gezeugt haben, heißt das noch lange nicht, dass sie irgendein Recht dazu haben, dich so zu behandeln. Ich hab gesehen, wie sich deine geistige Gesundheit in den letzten Monaten entwickelt hat. Es geht dir gut ohne sie. Du machst dir doch keine Vorwürfe, oder?« 

      Wie konnte ich mir welche machen, wenn ich durch all das herausgefunden hatte, dass es zwischen Lei und mir Potenzial gab – und dass wir uns beide belogen hatten, was unsere gemeinsamen Chancen anging?  

      »Tatsächlich überlege ich manchmal, wie es gewesen wäre, wenn etwas dieser Art schon sehr viel früher passiert wäre.« 

      »Für alles gibt es die richtige Zeit und den richtigen Ort. Manchmal muss man eben ein paar Jahre länger warten, bevor es so weit ist und alles so wird, wie es immer schon sein sollte.« 

      »Und du meinst, dieses Jahr war es endlich so weit?« 

      Kaia machte eine ausladende Geste. »Sieh dich um. Du hast Geburtstag, Es gibt eine tolle Feier. Du hast Freunde um dich herum, und einen Mann, der wild nach dir ist. Sag mir, dass sich das Warten dafür nicht gelohnt hat.«
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      Die untergehende Sonne brach sich in Audreys erdbeerblondem Haar und sorgte dafür, dass es beinahe so aussah, als würde sie in Flammen stehen. Wie sie zusammen mit Kaia zur Musik durch den Sand wirbelte, und mit dem Rest der Gäste verschwamm, war ein Anblick, der sich für immer in mein Gedächtnis brennen würde. So frei und glücklich hatte ich sie noch auf keiner Geburtstagsfeier erlebt. Sie lachte und fühlte sich offensichtlich wohl – was früher alles andere als selbstverständlich gewesen war. Sie nun also so zu sehen, machte mich vor allem glücklich. Nach dem unnötigen Stress heute Mittag war das nicht das Ergebnis, mit dem ich gerechnet hatte – und doch genau das, was ich sehen wollte. 

      Mochte sein, dass sie trotzdem Bedauern empfand, wenn es um die Entwicklungen mit ihrer Familie ging, ich allerdings hatte gedanklich schon damit abgeschlossen, als die Tür hinter uns ins Schloss gefallen war. 

      Von einem langjährigen Freund erwartete ich anderes, vor allem weil es sich im gleichen Atemzug auch um seine Tochter gehandelt hatte, nicht irgendeine wahllose Frau, über die er da ein vernichtendes Urteil fällte. 

      Ich gesellte mich zu Amo und Blake, vor allem weil ich es satt war, mich mit meinen Gedanken zu beschäftigen, die sich ohnehin nur im Kreis drehten, was dieses Thema anging. Anhand ihrer Gesichter erkannte ich jedoch bereits, dass sie von den Ereignissen schon gehört haben mussten. Vermutlich durch Kaia – die sicherlich mit Audrey selbst darüber gesprochen hatte. 

      »Wenn ihr Hilfe braucht – welcher Art auch immer –, lasst es uns wissen. Bevor ihr Vater sie enterbt, können wir gerne überprüfen, was die ursprünglichen Verträge vorsehen und ob er nicht sogar dazu verpflichtet ist, sie zur nächsten Geschäftsführerin zu machen.« 

      »Nicht, dass sie das wollen würde … aber danke. Ich schätze, falls es notwendig werden sollte …" Ich beendete den Satz mit Absicht nicht, denn ich wollte den Teufel auch nicht gleich an die Wand malen. 

      Weitere Monate würden vergehen, in denen Gras über die Sache wuchs und dann würde sich irgendwann schon herauskristallisieren, wie es weiterging. 

      »Audrey hat einen fantastischen Freundeskreis um sich versammelt. Ich glaube, egal was auch passiert, am Ende kann es ihr nicht schlecht ergehen.« Amo hob die Schultern leicht an, während er das sagte. »Wir hatten es nicht vor, aber anscheinend entwickelt sich langsam eine kleine Community.« 

      Gemeinsame Interessen stellten immer einen guten Motivator dar, um Nähe zu schaffen und Freundschaften zu schließen. Vor allem, wenn es sich dabei um ein Interesse handelte, das bei vielen Menschen noch immer auf Unverständnis traf und weiterhin dazu genutzt wurde, um jemanden zu verteufeln oder als krank zu bezeichnen. Wenn man jemanden zum Austausch suchte, fand man den fast ausschließlich in den eigenen Reihen und so konnte man es beinahe nur als Schicksal bezeichnen, dass wir vor Monaten Kaia und einem ihrer beiden Männer im Sexclub begegnet waren. 

      Ansonsten stünde wohl keiner von uns heute Abend hier. 

      Bevor ich antworten konnte, spürte ich, wie sich ein Arm um meine Schulter schlängelte. Im nächsten Moment drückte Audrey mir einen Kuss auf die Wange und ich griff nach ihr, um sie an mich zu ziehen und aus der keuschen Variante eine nicht ganz so jugendfreie zu machen. 

      »Eigentlich wollte ich eine kleine Rede für Audrey halten, aber ich schätze, das ist absolut überflüssig«, verkündete Kaia und hob ein Glas, obwohl ich mich noch immer nicht von Audrey gelöst hatte und stattdessen weiter in dem Kuss versank. 

      »Audrey ist eine ganz wunderbare Frau und ich bin froh, dass wir einander kennengelernt haben. Jeder braucht eine handvoll guter Freundinnen und meine habe ich in Audrey und Nikau gefunden. Dementsprechend sollte ich mich wohl bei den Männern in meinem Leben bedanken, dass sie immer all diese wunderbaren Frauen anschleppen.« 

      Das war Grund genug für Audrey, sich langsam von mir zu lösen und Kaia in eine feste Umarmung zu ziehen. Wir alle sahen dabei zu, wie sich die beiden in den Armen lagen. »Ich glaube, ich habe es schon ungefähr eintausend Mal gesagt, aber das ist die beste Geburtstagsfeier, die ich jemals hatte. Danke dafür.« Nachdem sie sich von Kaia gelöst hatte, streckte sie die Arme aus. »Und jetzt standen wir alle lange genug hier herum. Lasst uns was essen und dann wieder tanzen gehen. Vielleicht packt Lei ein paar seiner Hula-Moves aus.« 

      Ich zwinkerte ihr zu. »Nur, wenn du mit mir tanzt.« 

      Während die anderen bereits vorgingen, griff Audrey nach meiner Hand. Automatisch ließen wir uns ein Stück zurückfallen. Ich zog sie näher an meine Seite. Sie sah zu mir auf. 

      »Falls es dir noch nicht bewusst ist … ich bin froh, dass wir beschlossen haben, den Fake-Teil aus unserer Beziehung zu streichen. Vermutlich war es schon lange überfällig, aber ich habe mich die ganze Zeit davor verschlossen und absichtlich nicht hingesehen.« 

      Das klang fast ein wenig so, als könnte ich ihr deswegen sauer sein – das Gegenteil traf es wohl eher. Ich war erleichtert, dass das Endergebnis so aussah und nicht so, wie ich es mir in den letzten Wochen beinahe zwanghaft immer wieder ausgemalt und dann doch wieder von mir geschoben hatte, weil ich die Möglichkeit eigentlich gar nicht anerkennen wollte. 

      »Natürlich ist mir klar, dass es trotzdem noch eine Menge gibt, über das wir uns unterhalten sollten, aber für den Anfang bin ich wirklich froh darüber, dass wir uns einig sind. Und es tut mir leid, dass du so lange darauf warten musstest. Es war wirklich nicht meine Absicht, dich auf die Folter zu spannen«, sprach sie weiter, ohne dass ich selbst zu Wort gekommen war. 

      Viel gab es dazu vorerst ohnehin nicht zu sagen. »Ich hätte noch sehr viel länger gewartet, Audrey. Ist dir das klar? Nachdem wir es geschafft haben, alles jahrelang zu ignorieren, kam es auf Wochen und Monate auch nicht mehr an. Außerdem wollte ich, dass wir diesen Schritt erst gehen, wenn du dich bereit dazu fühlst. Keine Sekunde eher.« 

      Weil es sonst zu Chaos hätte führen können. 

      Weil sie sich sonst irgendwann im Nachhinein dafür hätte entscheiden können, mich doch nicht zu wollen. 

      Aus so vielen Gründen. 

      Letztendlich war das aber alles irrelevant – weil Audrey sich eben dafür entschieden hatte, mich zu wollen. Und das war der perfekte Ausgang unserer gemeinsamen Entwicklung.
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      Mit dem Fingernagel glitt ich über das Seil, das Leis Hände hinter dem Stuhl gefesselt hielt. Ein leises Kratzen ertönte – gefolgt von einem Zischen, das aus seinem Mund stammte und mir deutlich machen sollte, wie sehr ihm seine aktuelle Handlungsunfähigkeit widerstrebte … und das, obwohl er sich freiwillig dazu bereit erklärt hatte, heute Nacht mit mir zu spielen. Ein verspätetes Geburtstagsgeschenk, wenn man es so wollte. 

      Nach all der Zeit fühlte ich mich das erste Mal wieder in der Lage, vor die Kamera zu treten und einen Livestream zu veranstalten. Nur würde ich nicht allein sein, weil Lei den Mittelpunkt darstellte. Meiner Begierde, meiner Neugierde, meiner Aufmerksamkeit. Ich musste wissen, dass ich blind dazu in der Lage war, ihm zu vertrauen. Wenn ich mich von ihm fesseln ließ, wenn er sein heißgeliebtes Messer ins Spiel brachte und wenn er, worauf das alles nämlich hinauslief, die Kontrolle über mich an sich riss. Bislang hatte ich mich davor gescheut, mich vollends darauf einzulassen, doch nach heute Abend würde ich vielleicht endlich genügend Courage besitzen, ihm diesen letzten Teil von mir zu schenken. 

      Alles andere besaß er bereits. 

      »Bist du dir sicher, dass wir das live machen sollen?«, fragte ich erneut, richtete mich auf und glitt mit dem Fingernagel über seinen kräftigen Arm und die Tattoos, die sich darüber wanden. Ich erinnerte mich genau daran, dass ich sie immer hatte erkunden wollen. Mit der Zunge, den Lippen und … 

      »Ich würde nicht hier sitzen, wenn ich etwas dagegen hätte, oder?« Seine Gegenfrage brachte mich zum Schmunzeln. 

      »Und du fühlst dich ohne Maske wohl?« 

      Er nickte, ließ den Blick über mein Gesicht wandern. Ich hatte die Kitsune-Maske aufgezogen und keine Sekunde später die Reaktion seines Körpers darauf bemerkt. Mir gefiel das. Zu wissen, dass es derlei Kleinigkeiten waren, die ihn anstachelten und verrückt machten, verlieh mir eine gewisse Macht über ihn. 

      »Man wird sehen können, wie ich dich irgendwann ficke.« 

      »Gut. Dann lernt der ein oder andere vielleicht etwas für die Zukunft.« 

      Leise lachend ging ich zum Laptop, öffnete das Programm und bewegte den Mauszeiger zu dem Button, der das Live starten würde. 

      Weil ich weder mit den Zuschauern interagierte noch auf Nachrichten reagierte, spielte es keine Rolle, dass sich Kamera und Laptop weiter weg von uns befanden. Hier ging es nur um Lei und mich. Dass andere dabei zusahen und auch noch dafür bezahlten, war nur ein besonderer Kick, der meinen Exhibitionismus befriedigte. 

      »All die schlauen Worte aus deinem Mund. Ich frage mich, wie viele es noch sind, wenn ich mit dir fertig bin«, murmelte ich und drückte den Button. 

      Gleich darauf drehte ich mich um und ging auf ihn zu. Zwischen seinen Schenkeln sank ich auf die Knie, mir sehr wohl bewusst, welchen Effekt es auf meinen Körper hatte, dass er bereits komplett nackt war, und ich weiterhin in dem roten Harness steckte. 

      Anerkennend glitt sein Blick über mein Gesicht. Beeindruckend, wie er die Kontrolle behielt, obwohl er gefesselt war und nichts tun konnte. Worte waren alles, was ihm blieb und die setzte er gerade sehr sparsam ein, weil es normalerweise nicht seiner Natur entsprach, in eine Rolle zu schlüpfen, die auch nur annähernd so devot war wie jene, die er gerade für mich einnahm. 

      Ein Geschenk. Im wahrsten Sinne des Wortes. 

      Zunächst platzierte ich die Hand an seinem Fußgelenk, strich über das Ende der Tätowierung. Die verschlungenen Linien waren eindeutig nicht mit einer Maschine gestochen worden – sondern mit jener alten Technik, die in diesem Land Tradition war. Wie viele Stunden hatte seine Existenz aus Schmerz bestanden, um dieses Ergebnis zu erzielen? 

      Langsam glitt ich nach oben, wurde Zeuge davon, wie sich ein Schauder über seinen Körper ausbreitete und sein Blick sich immer weiter intensivierte. Unablässig sah er mich an, folgte jeder Bewegung, immer darauf achtend, was in meinen Augen passierte. 

      Ich schluckte. Lei war, ohne Zweifel, einer der schönsten Männer, die mir jemals begegnet waren. Und damit meinte ich nicht nur sein äußeres Erscheinungsbild, sondern all die anderen Merkmale, die ihn ausmachten. Die endlose Ruhe, die er ausstrahlte. Die Intelligenz, die hinter seinen Augen lauerte. Die Fürsorge. Sein Weltbild. Das Charisma, das jeden dazu brachte, ihn in einem Raum voller Menschen ausfindig zu machen, weil er so einfach Einfluss über alles übernahm, was sich um ihn herum abspielte. 

      Nach allem, was ich so genau wusste, würde ich auf keinen Fall versuchen, ihn zu dominieren. Das war weder meine Art, noch sehnte ich mich danach. Aber ich würde mit ihm spielen und herausfinden, ob er mir das gleiche Vertrauen entgegenbrachte, wie er es auch von mir verlangte. 

      »Ist das alles, was du tun wirst? Meine Tattoos bewundern?«, fragte er nach einer Weile. Seine körperliche Reaktion strafte die unterschwellige Botschaft seiner Worte Lügen. 

      Trotzdem sah ich grinsend zu ihm auf. «Wie kommst du auf die Idee, dass das hier ein kurzes Vergnügen werden soll?« 

      Ich tastete unter dem Stuhl nach dem Gegenstand, den ich schon vorhin dort platziert hatte und brachte ihn zum Vorschein. Das dämmrige Licht brach sich in der polierten, scharfen Klinge. 

      Unschuldig sah ich zu ihm nach oben, studierte seinen angespannten Kiefer. »Das ist kein Spielzeug, ʻalopeke«, sagte er, lautstark ausatmend. 

      »Angst?«, erwiderte ich. »Dass ich dich verletzen könnte? Du für mich blutest?« 

      »Ist es das, was du willst?« 

      Langsam schüttelte ich den Kopf. »Nein. Aber ich werde herausfinden, wie ernst es dir damit wirklich ist. Als Erstes erkunde ich deinen Körper … und dann werde ich dich ficken. Vermutlich wird sich das Messer dabei an einer Stelle befinden, an der du es nicht gerne haben wirst. Aber wenn du willst, dass ich meine Kontrolle für dich aufgebe, wirst du es erdulden und beweisen, dass du dich zurückhalten kannst, wenn es notwendig ist.« In so vielen Kontexten hatte er das bereits bewiesen – doch in diesem einen brauchte ich den Beweis noch einmal. Ich musste ihn auf die Probe stellen. Auf extreme Weise, um mich dem anzupassen, was in Zukunft auf mich zukam. Ich schlitterte rasant darauf zu, also brauchte ich eine Sicherheit.  

      Eine Sicherheit, die Lei mir nur geben konnte, wenn er sich mir in dieser einen Situation ohne Zweifel unterwarf. 

      Sein Blick ruhte noch immer sengend auf mir, aber er schien sich mit dem Gedanken anzufreunden, mir dieses eine Mal freie Handhabe zu gewähren, wenn es bedeutete, dass ich ihm zukünftig gleichermaßen vertrauen konnte. 

      »Aber pass auf, wie weit du gehst, ʻalopeke. Irgendwann werde ich derjenige sein, der das Messer über deinen Körper führt … und ich erwidere Gefallen gerne.« 

      Selbstbewusst lächelte ich ihn an. Wollte er mir Angst einflößen, damit ich mich zurückhielt? Mein Lächeln wandelte ich in sein Grinsen, als ich die Spitze der Klinge von unten gegen seine Hoden presste. Flach und auf eine Weise, die ihn nicht verletzte. Trotzdem zeigte das Messer seine eindrucksvolle Wirkung. Lei riss die Augen auf. Seine Nasenflügel blähten sich, als er scharf die Luft einzog. Plötzlich zeigte sein ganzer Körper eine unausgesprochene Warnung. Mach keinen Fehler, Audrey. 

      »Keine Sorge, ich weiß genau, was ich mache«, beruhigte ich ihn und beugte mich nach unten, um mit den Lippen über seine Erektion zu gleiten. Nur kurz und gerade genug, um eine feuchte Spur bis zu seiner Eichel zu ziehen. 

      Anschließend lehnte ich mich wieder zurück, bewegte das Messer weiter und hielt damit an seinem Oberschenkel inne. Diesmal beugte ich mich nach vorne, um mit der Zunge über sein Tattoo zu gleiten. Mit den Augen folgte ich den verschlungenen Linien, bevor ich mich mit dem Messer und meinem Mund weiter nach oben arbeitete. Ich schob mich an Lei nach oben, mit meinem gesamten Körper. Ignorierte dabei, wie sein Schwanz über meine Haut glitt und konzentrierte mich einzig und allein darauf, wie sich das Tattoo seinem Körper anpasste. 

      Es dauerte nicht lange, bis ich hörte, wie Leis Atmung schwerer wurde. Unter meinen Berührungen breitete sich eine Gänsehaut auf ihm aus. Immer wieder schüttelte er seine Schultern, allerdings nicht wegen der Position, in der sie sich wegen der Fesseln befanden, sondern weil ihm ein wohliger Schauer nach dem nächsten über den Rücken jagte. 

      »Warum lässt du dir so verdammt viel Zeit damit?«, knurrte er. »Ich bin längst mehr als bereit für dich. Und so wie ich dich kenne, lässt sich das Gleiche über dich behaupten.« 

      Doch darum ging es nicht. 

      »Ich genieße. Ich erforsche. Ich huldige. Such es dir aus, aber jeden Zentimeter deines Körpers zu erkunden, mit meinen Blicken, meiner Zunge und meinem Messer …« Ein wohliges Geräusch verließ meine Kehle, fast wie das Schnurren einer Katze. 

      Ich stützte meine Finger auf seiner Brust ab, glitt auf seinen Schoß und sah ihn an. Die Maske hatte ich vorhin bereits bis zu meiner Stirn nach oben geschoben, damit ich ihn ungehindert erreichen konnte. Mit dem Rücken zur Kamera war das kein Problem. 

      »Weißt du, was ich will?« 

      »Nein. Aber ich kann es mir denken. Nur werde ich dem nicht nachkommen. Noch nicht, zumindest«, murmelte ich und lehnte mich nach vorne, um in seine Schulter zu beißen, bevor ich den Tätowierungen über seinen Nacken folgte. Eine Hand ließ ich in seine Haare gleiten, zog seinen Kopf zurück und brachte das Messer erneut zum Einsatz, indem ich die Klinge über seinen Kehlkopf führte. Ich hörte, wie sie über Haut und den Dreitagebart kratzte und schmunzelte, als ich gleichzeitig spürte, wie sein Puls sich beschleunigte. 

      »Bist du nervös? Oder ist das Angst?«, raunte ich ihm zu und wiederholte die Bewegung. Diesmal schluckte er. 

      Seine Augen hatten sich verdunkelt und ich realisierte, dass es nicht mehr nur die Fesseln waren, die ihn hielten. Lei blieb nur in dieser Position, weil er sich darüber im Klaren war, wie wichtig es für mich war. 

      »Ich vertraue dir gerade mit meinem Leben, ʻalopeke. Es in deine Hände zu legen, macht mir keine Angst. Aber zu wissen, wie scharf dieses Messer ist durchaus.« 

      Vorsichtig presste ich die Lippen gegen sein Ohr. »Ich werde dich nicht verletzen«, versicherte ich und zog mich zurück, wenn auch nur um ihn anzusehen. Mit einer Bewegung meines Kopfes ließ ich die Maske wieder über mein Gesicht fallen, dann erhob ich mich und glitt von seinem Schoß. 

      Mit dem Rücken zu ihm stellte ich mich zwischen seine Beine, beugte mich nach vorne, sodass meine Hüfte sich ihm weiter entgegenschob, während mein Kopf und die Maske auf Augenhöhe mit der Kamera gingen. Unter der Maske schmunzelte ich, als ich ein wenig in die Knie ging und spürte, wie sich seine Erektion gegen meine Mitte presste. 

      Normalerweise hätte er spätestens jetzt seine Hände benutzt, um mein Becken nach unten zu drücken, damit er mich mit seinem Schwanz aufspießen konnte, doch heute passierte nichts dergleichen. Stattdessen glitt ich über ihn, verteilte meine Nässe auf ihm und ließ doch nicht zu, dass er in mich glitt, obwohl es ein Leichtes gewesen wäre. 

      Über meine Schulter sah ich zu ihm und stellte fest, dass all das wirklich an seiner Selbstbeherrschung kratzte. Also streckte ich die Hand mit dem Messer zwischen meinen Beinen hindurch. Ich spürte das kühle Metall gegen meine Klit pressen und hörte, wie Lei grollte. Bei jeder Bewegung seines Schwanzes gegen mich lief er Gefahr, in Berührung mit dem Messer zu kommen. Und dennoch fuhr er fort … ließ mich spüren, wie sehr es ihn reizte – und gleichzeitig Respekt forderte. 

      Erst, als ich von den Berührungen allein schon hätte kommen können, richtete ich mich auf. Es kostete mich Mühe, meinen Blick auf ihn zu fokussieren, als ich mich zu ihm umdrehte. Erneut glitt ich auf seinen Schoß, dann lehnte ich mich über seine Schulter ein Stück weit nach unten, bis ich seine Handgelenke erreichte und die Fesseln mit einer schnellen Bewegung durchtrennte. 

      Seine Hände blieben in Position, auch dann noch, als ich mich aufrichtete und aus meiner erhöhten Position auf ihn herab sah. »Ich werde dich nicht nur nicht verletzen, sondern dir auch beweisen, dass ich dir wirklich vertraue«, sagte ich und griff nach der Maske, bevor ich sie abzog und zur Seite schleuderte. 

      Er hob die Augenbrauen. 

      Ich schüttelte den Kopf. »Kein Versteckspiel mehr. Du kennst mich, meine Geheimnisse und dunklen Seiten. Vor dir muss ich mich nicht verbergen. Und vor dieser Kamera auch nicht mehr.« 

      Die zuvor eingenommene Position seiner Hände hielt er nicht länger. Eine davon glitt meinen Körper nach oben, legte sich in einer besitzergreifenden Geste um meinen Hals. Sein Daumen strich über meinen Puls, bevor er meinen Kopf neigte und seine Kontrolle über meinen Nacken nutzte, um mich zum Aufstehen zu zwingen. 

      Langsam erhoben wir uns. Hinter seinem Rücken griff er nach dem Stuhl, platzierte ihn hinter mir, bevor er mich umdrehte und dafür sorgte, dass ich mich mit beiden Händen auf der Lehne abstützte. Dann ließ er mich auf der Sitzfläche knien, den Rücken durchgedrückt und mein Arsch in seine Richtung gestreckt. 

      Zu guter Letzt trat er hinter mich, packte mein Kinn und mit der anderen in meine Haare, um sie an meinem Hinterkopf zusammenzufassen. Dann drehte er mein Gesicht in Richtung der Kamera, sodass ich gezwungen war, damit Augenkontakt zu halten. 

      Sein Mund presste gegen mein Ohr. Diesmal atmete ich scharf ein. »Zeig unseren Zuschauern, wie verrückt es dich macht, wenn ich dich auf diese Weise ficke.« 

      Ohne Vorwarnung drang er in mich ein, ließ mich mit einem kräftigen Stoß beinahe vornüber kippen. Nur sein Griff war es, der uns beide davor bewahrte. 

      Lei drang so tief in mich ein, dass ich nicht anders konnte, als zu stöhnen und die Augen zu schließen, während die Empfindungen meinen Körper fluteten. Ich spürte jeden einzelnen Zentimeter von ihm. In mir, gegen mich … meine gesamte Wahrnehmung bestand aus Lei. 

      Keine zweiten Gedanken darüber, dass ich die Maske abgenommen hatte und er das sofort ausnutzte, um mich stolz zu präsentieren. 

      Er ließ mein Kinn los, wohlwissend, dass ich die Anweisung verstanden hatte und umsetzen würde, auch ohne seine Unterstützung. Finger glitten über meine erhitzte Haut, bohrten sich hinein. In meine Taille, meine Hüfte und meinen Arsch, während er unermüdlich und unablässig in mich eindrang. Ich spürte die Entschlossenheit dahinter, den Ärger, weil ich ihn mit dem Messer gereizt hatte … aber auch die Macht, die ich ihm mit heute endgültig übergeben hatte. Lei kontrollierte nun jeden Teil von mir, und ich hatte sie alle freiwillig aufgegeben. Einzelnd zwar, aber das machte keinen Unterschied, weil er sich alles davon verdient hatte. Und noch so viel mehr. 

      Deswegen fickte er mich nicht für die Kamera und die Zuschauer. Er erkannte sie an, aber ansonsten war das hier, wie immer, etwas, das nur zwischen uns stattfand. Worte folgten seinen Berührungen und mit jedem Mal, mit dem er den perfekten Punkt in mir erwischte, löste sich meine Zurückhaltung weiter auf. Bis zu dem Punkt, an dem man zwischen wilden Tieren und uns sicher nicht mehr hätte unterscheiden können.
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      Das penetrante Vibrieren meines Smartphones spürte ich durch das ganze Bett, sodass ich nach einer halben Ewigkeit – in der es keine Ruhe gab – meine Augen auf zwang und blinzelnd danach tastete. 

      Mochte sein, dass es sich um einen Wochentag handelte und ich irgendwann im Laufe des Vormittags im Büro erscheinen musste, doch trotzdem rechnete ich nicht damit, um halb sieben Uhr morgens die Nummer des obersten Vorstands der Firma, für die ich arbeitete, auf dem Display zu entziffern. 

      Mein Blick fiel auf Audrey. Die Bettdecke war mit meiner Bewegung ihren Rücken nach unten gerutscht. Sie lag auf dem Bauch, ein Bein und ein Arm angewinkelt, während ihre Haare über das gesamte Kissen verteilt waren. Gerade eben hatte ich mich noch an ihren weichen, wohlig warmen Körper geschmiegt, nun stolperte ich aus dem Bett, damit sie auf keinen Fall aufwachte. Nach dem, was wir vor einigen Stunden noch getan hatten, verdiente sie jede Minute Schlaf, die sie bekommen konnte. 

      Während das Handy weiterhin wütend vor sich hin brummte, bewegte ich mich langsam und noch mit dem Schlaf in den Knochen in Richtung meines Büros. Eigentlich benutzte ich es nie, weil ich sowieso ins Firmengebäude fuhr, doch in den Wochen, seit Audrey eingezogen war, hatte es sich durchaus als praktisch herausgestellt. 

      Erst als ich in meinen Schreibtischstuhl gesunken war und das Smartphone noch immer keine Ruhe gab, nahm ich den Anruf entgegen. 

      Wir waren per Du, doch die eisige Kälte, die mir durch die Leitung gerade entgegenschlug, sorgte dafür, dass sich sämtliche Härchen auf meinen nackten Armen aufstellten. 

      »Ist ein bisschen früh für Besprechungen, oder?«, fragte ich, die Begrüßung überspringend. 

      Vor Audrey hätte ich dergleichen vermutlich auch nicht gesagt. Da hätte er mich nachts um vier anrufen und erwarten können, dass ich um fünf bereits im Büro war. Inzwischen hatte ich um diese Uhrzeiten weitaus Besseres zu tun, und in den meisten Fällen hatte es damit zu tun, Audreys Körper zu umschließen, oder ihn um meinen zu wickeln, weil Haut an Haut sich manchmal einfach nicht ausreichend genug anfühlte. 

      »Das ist keine Besprechung, Lei«, begann er, die Stimme ein wenig gepresst. »Ich rufe dich an, weil ich dir mitteilen muss, dass du mit sofortiger Wirksamkeit entlassen bist.« 

      Zwar erreichten die Worte mein Gehirn, doch die Bedeutung erschloss sich mir im ersten Moment nicht ganz. Gefeuert? Sofort? 

      Perplex nahm ich das Smartphone von meinem Ohr, sah es an und führte es erst dann zurück an seine vorherige Position. »Habe ich einen Fehler gemacht, der uns Geld gekostet hat, John? Lass mich alles überprüfen und ich finde eine Lösung.« 

      Immerhin wäre es nicht das erste Mal, dass ein Fehler passierte und wir es gemeinsam bewerkstelligten, ohne größeren Schaden daraus hervorzugehen. 

      »Nein. Nein, das ist nichts, was sich wieder richten lässt. Den Job bist du los, tut mir leid.« 

      Ich schnaubte. »Willst du mir nicht wenigstens den Respekt erweisen mir zu sagen, worum es dabei geht? Ihr könnt mich nicht ohne die Nennung eines Grundes entlassen. Muss ich mir einen Anwalt nehmen?« 

      John atmete so angestrengt aus, dass ich am liebsten durch das Handy gegriffen und ihn geschüttelt hätte. Er feuerte mich gerade! Nicht andersherum. 

      »Hör zu, ein Anwalt wird dir dabei keine Hilfe sein. Die Entscheidung ist längst getroffen und im Endeffekt hast du es selbst zu verantworten. Wir als großes, renommiertes Unternehmen müssen auf unsere Außenwirkung achten. Da können wir es uns nicht leisten, wenn unsere Mitarbeiter ihre Grenzen nicht kennen.« 

      Wovon zum Teufel sprach er? Waren andere Mitarbeiter auf der Party gestern Abend gewesen und hatten gesehen, wie ich mit Audrey getanzt hatte? Wie ich ihr eine Blume ins Haar gesteckt und dafür gesorgt hatte, dass auch der letzte Idiot noch mit Sicherheit wusste, dass sie zu mir gehörte? 

      »In all den Jahren habe ich mir nicht einmal etwas zu Schulden kommen lassen. Ich arbeite dort schon länger als du – und trotzdem wollt ihr mich auf diese Weise loswerden?« 

      »Von loswerden kann nicht die Rede sein, Lei. Du hast deine Entlassungspapiere im Prinzip selbst unterschrieben. Und bei der Firmenpolitik hätte dir das eigentlich von vornherein bewusst sein müssen.« 

      Gerade, als ich danach fragen wollte, hörte ich, wie in der Küche etwas lautstark zu Bruch ging, gefolgt von einer verheerenden Stille. Auf meiner Stirn bildeten sich Falten. 

      »Wir reden später, John. Das Thema ist noch nicht durch«, zischte ich ins Smartphone und legte auf, bevor ich mich erhob und den direkten Weg in Richtung Küche einschlug. 

      Ich fand Audrey inmitten von Glasscherben, die sich kreisrund um sie ausbreiteten. Sie hatte die Fußzehen angezogen und die Hände gegen ihre Brust gepresst, ein zu großes Shirt bedeckte ihren Körper. 

      Mit purem Horror in den Augen sah sie mich an. 

      Sofort versuchte ich, sie zu beschwichtigend. »Keine Sorge, nichts passiert. Das war nur ein Teller. Oder eine Tasse. Ich kann es nicht mal erkennen, also spielt es auch keine Rolle. Warte, lass mich dir da weg helfen, bevor ich mich darum kümmere«, sagte ich und trat an sie heran, um sie hochzuheben und drei Meter weiter wieder auf dem Boden abzustellen. 

      Noch immer sagte sie kein Wort, und da dämmerte mir, dass diese Reaktion nichts mit den Scherben am Boden zu tun hatte. Mein Blick glitt zu ihrem Smartphone, das auf der Anrichte lag. Also griff ich danach. 

      Mein erster Instinkt war es, zu lachen. Aber ich tat es nicht. Aus zwei Gründen: Das Video auf dem Display zeigte eindeutig Audrey und mich. Es stammte nicht aus ihrer persönlichen Bibliothek, sondern trug das Wasserzeichen eines bekannten Videoportals. 

      Sekunden vergingen. Mit jeder Sekunde, die an mir vorbeizog, stiegen die Aufrufzahlen weiter an. Drei Millionen. 

      Kommentare ploppten auf dem Bildschirm auf. 

      Das ist so verdammt heiß. 

      Wenn mein Mann mich auf diese Weise ansehen würde … 

      Zumindest gibt es keine Zweifel daran, dass er es ihr richtig gibt. 

      Schaut euch an, wie gut sie zusammen aussehen. 

      Und dann folgten jene Kommentare, die keiner unter einem Video von sich selbst in einer so kompromittierenden Position lesen wollte. 

      Damit wäre der wahre Kündigungsgrund wohl auch geklärt. 

      Außer Frage stand ebenfalls, dass das eine Kriegserklärung war, die nur von einem bestimmten Menschen kommen konnte. Einem Menschen, der sich gerade selbst in die unterste Kategorie einsortiert hatte. Ganz mühelos. 

      Mit einem Mal hörte ich Audrey lachen. »Drei Millionen Aufrufe – davon kann der Stream nur träumen.« 

      Blieb zu hoffen, dass der Stream in Zukunft mehr Zulauf hatte, denn mit diesem Video im Umlauf würde mich keine Firma mehr anstellen. Innerhalb von wenigen Minuten hatte ich einen interessanten Einblick in das bekommen, was Audrey empfunden haben musste, als Alexander das erste Mal in ihre Privatsphäre eingedrungen und ihren Safe Space zerstört hatte. 

      »Ich glaube, wir sollten Blake und Amo anrufen. Und … das Video der Plattform melden. Urheberrechtsverletzung oder so, weil ich die Rechte daran halte, es illegal mitgeschnitten wurde und irgendjemand es unberechtigt hochgeladen hat.« 

      »Nicht irgendjemand«, erinnerte ich. »Alexander.« 

      »Dafür haben wir keine Beweise.« 

      »Zweifelst du denn daran?« 

      »Nein. Aber … ich kann es auch nicht beweisen. Du etwa?«  

      Natürlich würde ich es beweisen können – nachdem ich ihm einen kurzen Besuch abgestattet und dafür gesorgt hatte, dass er alles bis ins letzte Detail zugab. Vielleicht würde ich die Cops nicht einmal involvieren, und selbst für Gerechtigkeit sorgen. Ihm einen ordentlichen Kinnhaken verpassen, so wie er es seit seiner Scheißaktion in der Kirche verdiente. 

      »Noch nicht. Aber das ändert sich in Kürze. Keine Sorge.« Das hochgeladene Video würde sich genauso wenig rückgängig machen lassen wie all die Aufrufe. »Wir sollten am besten auch gleich Kaden fragen, wie wir da noch Schadensbegrenzung betreiben können.« 

      »Klingt nach einem Schlachtplan«, erwiderte sie. Trotzdem zitterten ihre Finger so heftig, dass sie es unmöglich vor mir verbergen konnte. »Sag mir, was in dir vorgeht, Audrey.« 

      Nur, weil sie eine Entscheidung gefällt und die Maske abgenommen hatte, hieß das noch lange nicht, dass sie mit diesen Konsequenzen nun einverstanden sein musste. Nach allem traf sie das vermutlich genauso schwer wie noch vor einigen Monaten. 

      »Nichts. Ich bin geschockt. Das ist alles. Ich hatte nicht erwartet aufzuwachen, und mein Orgasmus-Gesicht im Internet zu sehen, während die Leute sich darüber unterhalten, wie unglaublich unsere Chemie in diesem Video wirkt. Das ist auf einem anderen Level seltsam.« 

      Das war nicht die Antwort, die ich erwartet hatte. 

      »Was ist mit dir? Der Anruf? Das war dein Chef, oder nicht?«, fuhr sie fort. 

      Mein schlichtes Nicken bestätigte das, was sie ansonsten nicht weiter aussprach. Er hatte das Video gesehen und beschlossen, dass es besser war, sich von mir zu trennen. 

      »Dann wird es wohl auch nicht mehr lange dauern, bis sich die Buchhandlung bei mir meldet, und …« Sie schluckte. »Scheint, als würden wir geradewegs auf eine Karriere als Darsteller für Erotikfilme zusteuern.« 

      »Ich fasse keine anderen Frauen an.« 

      Mein entschlossener Einwurf brachte sie erneut zum Lachen, diesmal jedoch aus anderen Gründen. »Ich weiß nicht, ob ich dich dafür verwünschen oder küssen will, weil du in dieser beschissenen Situation ausgerechnet daran denkst.« 

      »Was ich bevorzugen würde, weißt du …« 

      Es überraschte mich, dass sie geradewegs auf mich zukam und mich küsste. Wenn auch viel zu kurz. »Lass uns in die Offensive gehen. Es bleibt sicher nicht unkommentiert von mir, wenn man mich auf diese Weise im gesamten Internet sieht.« 

      Während wir sprachen verbreitete sich das Video mit Sicherheit über andere Plattformen, fand seinen Weg auf private Smartphones und Server. Das Internet vergaß nicht – und im Prinzip war es eine Illusion, wenn wir daran glaubten, dass dieses Video aus dem Netz verschwinden würde. Trotzdem würde ich es nicht so hinnehmen, dass Alexander uns auf diese Weise bloßgestellt hatte. 

      »Also … Kaden, Blake und Amo?« 

      Audrey nickte. »Und Kaia, für den moralischen Support. Das Video wird meinen Vater erreichen und ich glaube, dann müssen wir uns beide in Acht nehmen.« 

      »Nach gestern ist der Einzige, der sich in Acht nehmen muss, er. Aber das ist ein anderes Thema.«
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      Kaia sah von ihrem Smartphone zu mir und wieder zurück. »Gut für dich, dass ihr solchen Spaß miteinander habt. Aber … schlecht für euch, dass wir mittlerweile bei sechs Millionen Aufrufen sind. Und steigend.« 

      »Die Lokalnews sind auch dran – weil einer der bekanntesten Banker von Hawaii involviert ist. Und die Tochter einer einflussreichen, alteingesessenen Familie«, kommentierte Kaden den aktuellen Stand der Dinge. So ging das seit Stunden. Seit sie sich alle zum Krisengespräch in Leis Apartment eingefunden hatten. 

      Amo, Blake und Lei waren nebenan, um den rechtlichen Kontext unter die Lupe zu nehmen. Kaia kümmerte sich darum, dass ich vor Nervosität nicht abhob und Kaden warf Ideen in den Raum, wie wir einen Gegenschlag starten konnten. 

      »Warum haben sie dich damals durch die Medien gezogen?« Ich wusste, dass sie kein gutes Haar an ihm gelassen und ihn jahrelang in falschem Licht dargestellt hatten, aber alles andere überstieg meine Kenntnisse. 

      Kaden warf mir über den Rand des Laptops einen Blick zu. »Weil ich der falschen Person vertraut habe, mich in eine Position begeben habe, die ein falsches Licht auf mich geworfen hat und dann auch noch ausgenutzt wurde. Man hat mit mir gespielt, meine Vorlieben gegen mich verwendet und dann ein Bild gezeichnet, das nicht weiter von der Wahrheit hätte entfernt sein können. Ab diesem Zeitpunkt war ich gezwungen, öffentlich zu allem zu stehen, was ich bevorzuge.« 

      »Klingt genauso vorteilhaft wie das, was gerade passiert«, murmelte ich. 

      »Ihr gebt ein Statement ab. Steht zu allem. Euren Vorlieben, deiner Website und den Streams und lasst beiläufig fallen, dass es ein Racheakt eines verschmähten Ex-Partners war. Mit Sextapes dieser Art lässt sich Geld verdienen – das werdet ihr tun. Man wird euch nachsagen, wie abscheulich das ist und wie verwerflich, aber darüber steht ihr.« 

      »Was, wenn ich solchen Menschen erklären will, dass es weder das eine, noch das andere ist?« 

      »Dann sage ich dir, dass es ein Kampf gegen Windmühlen ist. Den kannst du nicht gewinnen.« 

      »Aber jemand sollte etwas dagegen sagen. Denk an all die Leute, die sich vielleicht dafür interessieren, aber sich aufgrund solcher Reaktionen nicht trauen, genau das auszuprobieren. Oder auszuleben.« 

      Kaden neigte den Kopf. »Es ist ein heikles Thema. Und die meisten Zeitschriften und vor allem die Klatschpresse macht aus allen Aussagen sowieso das, was sie hören wollen oder für Schlagzeilen brauchen. Keiner wird einen neutralen, fundiert recherchierten Beitrag abdrucken, nur damit sich Menschen trauen, zu ihren Vorlieben zu stehen.« 

      Das war unfair. Ungerecht. Wenn man jemanden dafür durch den Dreck ziehen konnte, warum war man dann nicht auch dazu in der Lage, alles in ein richtiges Licht zu rücken? An einer Stelle, an der es viele Menschen erreichte – und nicht nur jene, die es interessierte. Immerhin hatte bei dem Video zuvor auch keiner hinterfragt, wer es sehen wollte und wer eventuell nicht. 

      Keiner von uns hatte die entsprechende Reichweite auf Social Media, damit ein Beitrag dieser Art überhaupt die breite Masse erreichte. Der einzige Weg führte durch jene Plattformen, die nun bereits dabei waren, das Video und ihre dämlichen Vermutungen dahinter zu verbreiten. 

      »Im Prinzip sind es wieder genau die Worte, die Alexander damals für mich gefunden hat – während er selbst regelmäßig den Sexclub besucht hat. Diese Doppelmoral ist … nervenaufreibend.« Und das war wohl noch freundlich ausgedrückt, denn im Prinzip war es so viel mehr als das. 

      Jemanden zu verurteilen, während man selbst das Gleiche tat, war falsch. 

      »Und jetzt nimmt sie noch viel größere Ausmaße an. Ich kann dich verstehen, Audrey. Ehrlich.« Kaias Mitgefühl würde nur nicht dafür sorgen, dass sich etwas an der Situation änderte. 

      Nach dem ersten Schock war mir bewusst geworden, dass es mich nicht wirklich interessierte, wie viele Menschen sahen, was zwischen Lei und mir passierte. Wir vertrauten einander und das Band, das wir zwischen uns geschaffen hatten, würde sicher nicht unter den Kommentaren irgendwelcher Trolle leiden. 

      Nur dabei zuzusehen, wie in großem Stil Scham verbreitet wurde und andere dafür verurteilt wurden, ähnliche Vorlieben zu haben, das fiel mir schwer. 

      Als mein Handy begann zu klingeln, reichte Kaia es mir kommentarlos. Der Name von meinem Vater leuchtete auf. Genau das, was noch gefehlt hatte. 

      Bevor ich abnahm, schluckte ich, den Blick auf Kaias Gesicht fixiert. Ich brauchte einen Anker, wenn ich dieses Gespräch überleben wollte. 

      »Ist das der Grund, warum die Hochzeit nicht stattgefunden hat?« Er klang ruhig. Viel zu ruhig. 

      Ich kniff die Augen zusammen. »Es ist ein bisschen komplizierter als das, aber ja. Im Endeffekt läuft es darauf hinaus. Und nur damit du es weißt: Die Website, auf der man sich diese Streams ansehen kann, befindet sich hinter einer Paywall. Damit genau sowas nicht passiert. Aber ich fürchte, Alexander hat es mit der Privatsphäre seiner Mitmenschen nicht so.« 

      Vorhin hatte ich noch gesagt, dass sich seine Schuld nicht beweisen ließ. Jetzt wollte ich, dass mein Vater sich der Tatsache bewusst wurde, dass sein ach so geliebter Ex-Schwiegersohn einer der wenigen war, die dafür überhaupt in Frage kamen – und er das beste Motiv von allen hatte. 

      »Wen muss ich bezahlen, damit dieses Video verschwindet?« 

      Mir entglitt ein Schnauben. Selbstverständlich ging es bei seiner Nachfrage nicht um mich, sondern darum, dass es da draußen genügend Leute gab, die wussten, wessen Tochter ich war. 

      »Keine Sorge, wir haben bereits Anwälte zu Rate gezogen und arbeiten an einem Statement. Das Video allerdings wirst du nicht mehr loswerden, egal was du zahlst. Es ist im Netz. Über sechs Millionen Menschen haben es gesehen. Vermutlich befindet es sich längst auf anderen Seiten, auf Servern und Handys. Der Schaden ist angerichtet«, erklärte ich, die Kontrolle über meine Stimme krampfhaft behaltend. 

      »Und du glaubst wirklich, dass Alexander dahinter steckt?« 

      »Wer sonst? Er hat von der Existenz meiner Website erfahren, die Hochzeit platzen lassen, weil er mich deswegen nicht mehr heiraten wollte und dann dafür gesorgt, dass ich die gesamte Schuld auf mich nehme, damit er meinen Eltern nichts erzählt. Er hat nur darauf gewartet, dass ich mich wieder online zeige – damit er mich endgültig dekreditieren kann.« 

      »Dabei hat er wohl nicht daran gedacht, dass du den gleichen Namen wie meine Firma trägst.« 

      Bevor ich wieder sprach, atmete ich tief durch. »Weißt du was? Wenn es dir nur um dein Unternehmen geht, solltest du dich besser darum kümmern, als mit mir zu telefonieren. Ich kümmere mich um meine Angelegenheiten.« 

      War es peinlich, dass mein Vater von dem Video wusste? Es vermutlich sogar gesehen hatte? Natürlich. War es noch schlimmer, weil darauf nicht nur seine Tochter zu sehen war, sondern auch sein bester Freund? In jedem Fall. Nur würde sich an der Sachlage nichts mehr ändern, egal wie sehr er sich auch um seine Firma sorgte. 

      »Bedank dich bei Alexander, ja?« Zu gerne hätte ich ihm auch noch gesagt, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis jemand Jagd auf ihn machte – aber ich wollte den Spaß nicht vorab verderben. Ohne ein weiteres Wort legte ich auf, warf Kaia das Smartphone zu und schüttelte den Kopf. 

      »Vielleicht sollten wir diesen Anruf unter den Teppich kehren«, murmelte sie prompt, die Augenbrauen zusammengezogen. 

      »Ganz so schnell würde ich ihn nicht verwerfen. Habe ich das richtig verstanden, dass er dazu bereit wäre, Geld zu zahlen?«, schaltete Kaden sich ein. 

      »Damit das Video verschwindet, ja.« 

      Schwungvoll klappte er den Laptop zu. »Und wenn du ihn davon überzeugst, das Geld stattdessen für Aufklärungsarbeit zu verwenden? Bestechung, eine eigene Plattform … was auch immer uns einfällt.« 

      »Du wärst dabei?«, fragte ich vorsichtig, noch nicht bereit, mir irgendwelche Hoffnungen zu machen. 

      Kaden kannte ich schlichtweg nicht gut genug, um solche Aussagen einschätzen zu können. Das Nicken seiner Schwester jedoch konnte ich sehr gut einschätzen. 

      »Wir brauchen das Geld deines Vaters dafür nicht. Wenn wir einen Plan haben, braucht es Menschen, die sich daran beteiligen. Und die finden wir allesamt in diesem Apartment.« 

      »Aber wir haben keinen Plan«, erwiderte ich. 

      Kaia ließ die Finger in einer schnellen Bewegung knacken, bevor sie sich aufrechter hinsetzte. »Das Video ist eine Promotion. Eine viral gegangene Aktion, die zur Bekanntgabe eines neuen Etablissements veranstaltet wurde. Wir nennen es ‘Onohoni. Die Sexpartys im Resort werden zu gefährlich, also haben wir uns entschlossen, etwas Neues zu machen.« 

      Einige Sekunden lang starrte ich sie einfach nur an. »Aber es geht nicht nur um Partys«, warf ich schließlich ein. »Es ist ein sicherer Ort für Interessierte, die lernen wollen.« 

      »Wie stellst du dir das vor?« 

      Grinsend zuckte ich mit den Schultern. »Es könnte einen Kurs geben. ‚Dominating as a Woman 101 – mit Kaia‘.« 

      Kaden räusperte sich. »Wir sollten den Stundenplan besser nicht mit Familienmitgliedern besprechen.« 

      »Sorry«, erwiderte ich. »Aber es ist eine Idee. Es würde ebenfalls Schlagzeilen machen und viele Leute erreichen.« 

      »Eine Idee, die wir in jedem Fall gut durchdenken müssen, bevor wir handeln.« 

      Damit hatte Kaden zumindest nicht unrecht.
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      Menschen wie Alexander waren Gewohnheitstiere. Wenn sie einmal einen Tagesablauf gefunden hatten, blieben sie dabei. Das wusste ich so genau, weil ich irgendwann einmal auch zu dieser Art von Mensch gehört hatte. Inzwischen war alles anders und mein Mantra, mich aus allen Dramen herauszuhalten, hatte mittlerweile auch Risse bekommen. 

      Wie sollte es auch anders sein, wenn jemand auf die glorreiche Idee kam, einen Mitschnitt unseres Sexlebens, der eigentlich für eine geschlossene Plattform gedacht war, ins Netz zu stellen, wo es Millionen von Menschen sehen konnten? Von Konsens hatte dieser Mann sicher noch nie gehört, aber auch das wunderte mich eher weniger, wenn er sich durch meine Existenz in Audreys Leben schon derart bedroht fühlte. 

      Vielleicht hätte ich schon vor Jahren ein anderes Verhalten ihm gegenüber an den Tag legen sollen. Ihn ein wenig drangsalieren und klarmachen, dass ich der festen Überzeugung war, dass Audrey etwas weitaus Besseres verdiente, als ihn. 

      Dummerweise gab es da draußen keinen Mann, der meinen Anforderungen entsprach, um dieser Frau gerecht zu werden. An manchen Tagen glaubte ich nicht mal, dass ich diesen Anforderungen nachkommen konnte. Allerdings arbeitete ich an mir, lernte aus meinen Fehlern und hatte immer im Hinterkopf, worum es ging. Nämlich ihr Glück und nichts anderes. 

      Egal, wie viel Alexander sich auch zu Schulden hatte kommen lassen, er würde sich trotzdem bei Matt aufhalten, weil der kein Interesse daran hegte, seinen auserkorenen Nachfolger zu vernachlässigen. 

      Lieber suchte er weiterhin die Schuld bei seiner Tochter, als sich einzugestehen, dass er auf die falsche Art von Mensch gesetzt hatte. 

      Schon als ich vor der Villa aus dem Auto stieg, entfuhr mir ein Seufzer. Das konnte nur schiefgehen – und trotzdem würde ich diesen Ort nicht verlassen, bevor Alexander nicht nähere Bekanntschaft mit meiner Faust gemacht hatte. 

      Ich eilte die Treppen nach oben und stellte überrascht fest, dass sich die Tür vor mir bereits öffnete. Naomi sah mir mit ernstem Blick entgegen, allerdings zu keinem Zeitpunkt in meine Augen. Also hatte auch sie das Video gesehen. 

      Aufgrund von Kaias Idee, die zugegeben einiges an Potenzial besaß, hatten wir die rechtlichen Schritte gegen Alexander erst einmal auf Eis gelegt. Was für mich die Entscheidung, ihn mit meiner Faust zu begrüßen, natürlich deutlich attraktiver machte. 

      »Matt hat schon erwartet, dass du auftauchen würdest«, sagte Naomi schließlich. 

      »Aber hoffentlich nicht, weil er glaubt, dass ich mich mit ihm zu einem netten Plausch treffen will.« 

      Beschämt schüttelte sie den Kopf. »Es geht doch sicherlich um seinen Anruf heute Morgen, oder nicht?« 

      »Nein, auch nicht. Auch wenn es sehr bezeichnend ist, wie wichtig ihm sein Unternehmen ist, Naomi.« 

      »Ich habe gehört, du hast deinen Job verloren?« 

      Mein Blick bohrte sich in ihren während ich an ihr vorbei ins Foyer trat. »Findest du, ich sollte mir Sorgen deswegen machen?« 

      Sie schwieg, was mir wohl das Recht einräumte, die Treppe nach oben zu sprinten, in Richtung von Matthews Büro. Die Tür war nur angelehnt, also stieß ich sie auf, nur um festzustellen, dass ich mit meiner ursprünglichen Vermutung recht hatte. Matthew befand sich in Begleitung von Alexander, was es mir nun bedeutend vereinfachte. 

      Mit drei großen Schritten war ich mitten im Büro, packte Alexander am Kragen und stieß ihn gegen die nächste Wand. 

      Der Inhalt des Regals daneben segelte zu Boden und Alexander gab ein empörtes Geräusch von sich. Überrascht wirkte er jedoch nicht. 

      Als er auf mich zukommen wollte, um den Gefallen zu erwidern, hob ich die Hand. »Ein Wort der Warnung: Überleg dir gut, was du als Nächstes tust.« 

      Alexander überlegte nicht und kam stattdessen ohne Umschweife auf mich zu, was mich dazu brachte, die Hand zur Faust zu ballen. 

      Erst als er direkt vor mir stand und nach mir greifen wollte, holte ich aus, um ihm einen Schlag mitten ins Gesicht zu verpassen. 

      Mit blutiger Nase stolperte er zurück. Zu gerne hätte ich darüber gelacht, aber ich sah ihn nur ernst an. 

      »Ich wünschte, bei dir käme nicht alles zu spät. Aber diese Aktion beweist wohl sehr eindrucksvoll, was für eine Art von Mensch in dir steckt.« 

      Er schnaubte. Blutstropfen flogen durch die Luft. »Was weißt du schon?« 

      »Offensichtlich mehr als du, wenn ich an das Video erinnern darf«, knurrte ich. Eigentlich wollte ich mich nicht auf sein Niveau herablassen, doch Alexander forderte es beinahe heraus. Er wollte, dass ich ihm die Unterschiede zwischen uns aufzeigte? Am Ende würde er sich wohl ein neues Ego zulegen müssen. 

      Seelenruhig sah ich dabei zu, wie das Blut sein Kinn hinablief und auf den Boden tropfte. Als er jedoch nichts weiter sagte, wandte ich mich Matt zu, trat an den Schreibtisch heran und stützte mich ab. 

      »Fällt es dir schwer, dir vorzustellen, dass du deine Familie erfolgreich entzweit hast? Erst die Worte, die du gestern gewählt hast, dann die Tatsache, dass du zu ihm hältst, anstatt zu deiner Tochter … Mich kannst du hassen, wenn du unbedingt einen Sündenbock suchst. Aber Audrey hat das nicht verdient.« 

      Matt verdrehte die Augen. »Ich soll also einfach darüber hinwegsehen, dass man sie komplett entblößt im Internet sehen kann – als wäre sie irgendeine zweitklassige Pornodarstellerin.« 

      Nur das keine Darstellerin aus einem Erotikfilm die gleiche Wirkung auf mich hatte wie Audrey. Ein Gedanke, den ich besser nicht laut aussprach, wenn ich mir Matthews verärgerten Gesichtsausdruck näher ansah. 

      »Und wessen Schuld ist das? Sicher nicht die deiner Tochter, die ihre Privatsphäre über Jahre hinweg erfolgreich beschützt hat. Aber in der Sekunde, in der ihr Ex-Verlobter davon erfährt, taucht plötzlich ein Video im Netz auf. Ein seltsamer Zufall, meinst du nicht?« 

      Alexander räusperte sich. »Wer sagt, dass es nicht du warst?« 

      Langsam drehte ich mich um, dann holte ich aus und verpasste ihm einen weiteren Schlag mitten ins Gesicht. Er schaffte es nicht mal, die Arme zur Verteidigung hochzureißen – was für ein Schwächling. 

      Erneut wandte ich mich Matthew zu. »Glaubst du, ich würde Audrey das antun?« 

      Sein Kiefer spannte sich an. »Nein. Das glaube ich nicht. Sonst hätte es in den letzten Jahren sicher viele Sextapes in der Öffentlichkeit gegeben.« 

      Ein dummer Grund zwar, aber ich nahm jeden, den er mir entgegenschleuderte. 

      »Audrey bedeutet mir alles – und sie ist offensichtlich nicht die Einzige, die unter den Konsequenzen zu leiden hat. Also … ganz egal, ob es dir nun gefällt, dass sie mit mir zusammen ist, oder nicht … beweis einmal Vernunft und fälle die richtige Entscheidung, Matt. Ansonsten muss ich unsere Freundschaft wirklich ad acta legen.« 

      Was ich eigentlich schon tun wollte, weil er seine Tochter mehrfach als Schlampe oder wahlweise Hure bezeichnet hatte und das eine Sache war, auf die ich wahnsinnig allergisch reagierte. 

      In seinem Kopf arbeitete es. Unterdessen sah ich ihn erwartungsvoll an und ignorierte die kläglichen Geräusche, die Alexander in einer Ecke des Büros von sich gab. Ich hatte nicht einmal Befürchtungen, weil ich ihm gerade meinen Rücken zudrehte. Er würde sich nicht rühren, weil es ansonsten nicht bei einem einfachen Bruch seiner Nase bleiben würde. 

      »Was glaubst du, wäre die richtige Handlungsweise?«, fragte Matt schließlich. 

      »Jetzt verstehen wir uns.« Ich ließ mich auf dem Stuhl nieder und beugte mich nach vorne. »Du entschuldigst dich bei deiner Tochter und siehst dann zu, dass du diesen Vogel da hinten los wirst. Du willst keinen Mann wie ihn als deinen Nachfolger. Er war gewillt, die Reputation deiner Tochter zu zerstören und damit gleichzeitig auch kopflos das Unternehmen anzugreifen.« 

      »Aber … wir haben jahrelang zusammengearbeitet. Und vor allem darauf hin, dass er … das Unternehmen übernimmt.« Natürlich fiel es ihm nun schwer, so schnell eine Entscheidung zu treffen. 

      »Dann findest du eben einen Ersatz. Da draußen gibt es andere, fähige Männer.« 

      Fähigere Männer vor allem – Alexander hatte in den letzten zwölf Stunden nicht gerade bewiesen, dass er tatsächlich in der Lage dazu war, eine Firma zu leiten. 

      Eine ganze Weile lang herrschte Schweigen, in der wir uns nur ansahen. Es gab nicht viel mehr zu sagen als das, also beließ ich es dabei. Sicherlich musste ich ihm nicht erklären, wie sein aktuelles Handeln sich auswirkte und dass es an Alexanders Schuld wenig zu rütteln gab. 

      »Möglicherweise sind vierundzwanzig Stunden aber auch ein zu geringer Zeitrahmen, um eine ernsthafte Veränderung zu erwarten«, murmelte ich schließlich und erhob mich, weil ich glaubte, dass es sich ohnehin nicht so entwickeln würde, wie ich es erwartete – und mir insgeheim auch wünschte. 

      Matthew erhob sich mit mir und nickte. »Gut. Alexander, du wirst entlassen. Den Grund dafür kennst du – und du kannst froh sein, wenn ich keine rechtlichen Schritte gegen dich einleite. Ich weiß noch immer nicht, was zwischen dir und meiner Tochter vorgefallen ist, aber im Endeffekt will ich es auch gar nicht mehr wissen. Es scheint nur, als hätte sie die richtige Entscheidung getroffen, indem sie dich hat stehenlassen.« 

      »Aber Matt …«, begann Alexander, wurde im Wort aber sofort unterbrochen. 

      »Keine Diskussionen darüber. Die Entscheidung ist final.« 

      Also nickte ich Matt zu, bevor ich mich zurückzog. Irgendetwas sagte mir, dass es die Diskussion dennoch geben würde. Und davon musste ich beim besten Willen kein Teil sein.
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      Mit verschränkten Armen stand ich vor der riesigen Spiegelwand, die den Hauptraum in zwei Teile abtrennte. Auf einer Seite befand sich die Bar, eine Tanzfläche und Lounge, während sich auf der anderen eine Spielwiese erstreckte. Falls gewünscht, konnte man die Spiegelfunktion einseitig aufheben und dafür sorgen, dass man exklusive Einblicke auf das bekam, was hinter den Spiegeln passierte. Deswegen befand sich über der Tür, die nach drüben führte, auch ein Schild mit der Aufschrift: Folge Alice hinter die Spiegel. 

      Das ganze Gebäude roch noch nach frischer Farbe, den Holzarbeiten und den Umbauarbeiten, aber inzwischen war alles fertig. An Ort und Stelle, bereit dazu, eingeweiht zu werden. 

      Kaia, Nikau und ich hatten das Konzept erarbeitet, während die Männer sich um den Rest gekümmert hatten. Lei um den Teil, der Banken involvierte. Blake und Amo um den rechtlichen Part und Kaden hatte sich damit beschäftigt, die Medien über die letzten vier Wochen konstant anzustacheln und bei Laune zu halten. Immer wieder hatte er sie mit Schlagzeilen gefüttert – bis zu dem Punkt, an dem unsere Gästeliste für den Eröffnungsabend aus allen Nähten platzte und wir eine exklusive Veranstaltung für geladene VIP-Gäste daraus gemacht hatten. 

      Heute Abend würde sie stattfinden. Morgen ging es dann mit den ersten Kursangeboten los. Ein Probelauf mit Interessierten, die bereits in der Szene unterwegs waren und ein gewisses Grundwissen mitbrachten, um sicherzustellen, dass das, was gelehrt wurde, auch unseren Standards entsprach, die allesamt unter dem Motto Safe, Sane, Consensual stattfanden. 

      Die letzten vier Wochen waren eine Zerreißprobe gewesen. Für alle Beteiligten. Nicht nur hatte es sich vollkommen utopisch angefühlt, dieses Projekt aus dem Nichts heraus innerhalb von vier Wochen zu verwirklichen, nein, es hatte auch eine Menge Probleme mit sich gebracht. Plötzlich waren die Trolle nicht mehr nur online unterwegs gewesen, sondern hatten uns eine Menge Steine in den Weg geworfen. Man hatte uns die Fassade des Gebäudes beschmiert, den Außenbereich demoliert und dafür gesorgt, dass mehrere Baufirmen absagten, obwohl wir auf deren Hilfe bezüglich des Innenausbaus dringend angewiesen waren. 

      Man hatte uns für unser Vorhaben bedroht – weil das Etablissement sich nicht im Industriegebiet oder an einem anderen versteckten Ort befand, sondern mitten in der Stadt. Es war unbequem, uns in der Nachbarschaft zu wissen, wenn man keine Ahnung davon hatte, um was es hier eigentlich ging. 

      Aber nichts davon hatte uns abgehalten, unseren Plan zu verfolgen. Das Sextape von Lei und mir war zur besten Werbung geworden, die es für uns gab. So gut, dass wir nach und nach weitere Ausschnitte gestreut hatten – mit einem subtilen Hinweis auf das ‘Onohoni. Es gab Interviewanfragen. Man hatte eine Reportage über diesen Ort in seiner Entstehung gedreht. Über Lei berichtet, der aufgrund seiner privaten Vorlieben seinen Job verloren hatte, aber auch über Blake, der eine renommierte Anwaltskanzlei leitete und keinerlei Probleme mit Vorurteilen hatte. Auch Kaden war zum Teil des Berichts geworden – immerhin hatte er seit Jahren mit der Presse der Insel zu tun und ganz eigene Erfahrungen gesammelt. 

      Interessanterweise hatten die Männer an unseren Seiten einstimmig beschlossen, dass es keine direkten Berichte über uns geben würde. Nicht, weil sie uns die Aufmerksamkeit nicht gönnten, sondern weil es in den vergangenen Wochen öfter nötig gewesen war, die Polizei zu informieren, weil wir inner- und außerhalb des Gebäudes belästigt worden waren. Bis zu einem Punkt, an dem wir ohne Security nicht mehr arbeiteten. 

      Über den Schutz war ich dankbar, vor allem unter dem Gesichtspunkt, dass es das Etablissement auch digital geben würde. Diverse Räumlichkeiten wurden zu bestimmten Zeiten via Livestream auf eine geschützte Website übertragen, bei der man sich mit sämtlichen Kontaktdaten anmelden und für den Service sogar bezahlen musste. Wir arbeiteten mit dem besten Sicherheitssystem zusammen, das es aktuell auf dem Markt gab – damit geleakte Videos der Vergangenheit angehörten. 

      Keiner von uns hatte ein Wort darüber verloren, dass wir Alexanders Verrat als Marketingstrategie benutzt und aus etwas Schlechtem etwas sehr Gutes geschaffen hatten. Mir war durchaus bewusst, dass Lei meinem Ex-Verlobten nicht nur einmal einen netten Besuch abgestattet hatte – immer aus verdammt guten Gründen und zu guter Letzt nur, um sicherzustellen, dass er seine Lippen versiegelte und niemandem davon erzählte, dass es ursprünglich ein Racheakt seinerseits gewesen war. 

      Durch den Spiegel beobachtete ich Kaia, wie sie sich mir näherte. Auf ihrem Kopf trug sie den Bauhelm, den wir alle offiziell aufsetzen mussten, bis die Behörden uns bescheinigt hatten, dass es sich bei diesem Gebäude nicht mehr um Baugelände handelte. Was hoffentlich, im Laufe des Tages, noch der Fall sein würde. 

      »Bist du mit dem Ergebnis zufrieden?«, wollte ich von ihr wissen und drehte mich um, damit ich sie nicht durch den Spiegel ansehen musste. 

      Kaia streckte die Arme aus und drehte sich im Kreis. »Das ist viel besser als in meiner Vorstellung. Die hellen, offenen Räume. Die hohen Decken. Der Stuck da oben. Die einladenden Details. In den meisten Sexclubs sieht es verstaubt aus und die vorherrschende Farbe ist rot. Das Licht ist grundsätzlich schwer und schlecht … aber hier? Das sieht aus wie das Paradies.« 

      Im obersten Stockwerk hatten wir einige Tagungsräume eingerichtet, die für die Kurse gedacht waren. Ansonsten gab es zwei Stockwerke. Dieses, und den Keller. Beide besaßen die Attribute, die sie gerade noch aufgezählt hatte, weil es uns wichtig gewesen war, keinen Fremdkörper in diese Stadt zu setzen, sondern etwas, das auch den Charakter Hawaiis widerspiegelte. 

      »Und die Party heute Abend wird richtig gut, da bin ich zuversichtlich. Kaden wird sie eröffnen. Lei kümmert sich um ein paar Ausstellungsstücke … was ist mit Blake und Amo?« Neugierig sah ich sie an. Vor allem letzterer hatte mit Kinks vergleichsweise wenig am Hut. Er hatte uns alle zwar in den letzten Wochen unterstützt, doch ich war mir noch immer nicht sicher, ob er sich nach der Eröffnung nicht komplett aus den Geschäften zurückziehen würde. 

      »Sie kommen beide. Ich kümmere mich darum, dass Amo sich wohlfühlt. Ich glaube zwar nicht, dass es ein Kulturschock wird, weil es heute Abend noch relativ zahm bleibt, aber diesbezüglich gehe ich kein Risiko ein. Er muss nichts sehen, was ihm Unbehagen bereitet.« Kaia wirkte so gefestigt in ihren Worten. Als hätte sie konstant alles auf dem Schirm, was es zu beachten galt. Und das nicht nur bei einem Mann – sondern gleich bei zweien. »Hast du nochmal was von deinem Vater gehört?« 

      »Du meinst, nachdem er mir Geld geschenkt hat, damit ich die Grundstücksgebühren bezahlen kann?« Ich schüttelte den Kopf. Zwar hatte er sich kürzlich entschuldigt und mir auch noch einmal persönlich mitgeteilt, dass Alexander die Firma verlassen hatte, aber dabei war es auch geblieben. Vermutlich hatte er die Pläne, die kurz nach dem Leak des Videos aufgetaucht waren, nicht ganz so gut aufgefasst – auch wenn Lei ihm erklärt hatte, was es damit auf sich hatte. 

      Vermutlich war das nicht die ideale Vorstellung eines Vaters, dass die eigene Tochter irgendwann an der Eröffnung eines Sexclubs beteiligt war. Aber da es sich um mein Leben handelte, hatte er schlichtweg keine Handhabe über die Entscheidungen, die ich fällte. Und gerade fühlte ich mich mehr als wohl damit, dieses Projekt zu betreuen und dabei zuzusehen, wie eine kleine, verzweifelte Idee in Kinderschuhe wuchs und sie schließlich auch wieder ablegte. 

      »Wenigstens glaubt er nicht mehr, dass du das Problem warst, was Alexander angeht.« 

      Was ein kleiner Trost war – aber das zerrüttete Verhältnis zu meinen Eltern nicht wieder kitten würde. Stattdessen fügte es nur eine weitere Ebene hinzu, die es schwerer machte, all die Probleme mit ihnen zu lösen. Wenn das denn jemals mein Ziel sein sollte. Gerade war ich glücklich, das würden sie mir nicht zerstören. 

      »Letztendlich ist es egal, oder? Sieh dich mal um, Kaia. Das haben wir geschaffen. Als Freundeskreis, der sich irgendwie gefunden hat. Es gibt da draußen Menschen, die uns abgrundtief hassen, einfach nur weil wir existieren. Das ist doch das beste Kompliment, das man uns machen kann.« 

      »Du meinst abgesehen von der Bombendrohung vor zwei Tagen, die den Großeinsatz nach sich gezogen hat?« 

      Wir konnten nun also behaupten, eine ganz besondere Beziehung zur Polizei zu hegen. Man kannte uns dort jetzt – und überaschenderweise hatte es keine seltsamen Blicke gegeben, sondern ein fettes Dankeschön von einem der Officer, der von unseren Kursplänen gehört und anschließend erzählt hatte, wie viele Menschen er schon aus Fesseln hatte befreien müssen und wie viele Unfälle im Schlafzimmer sich mit etwas mehr Wissen sicher verhindern ließen. 

      Egal, was für ein Problem wir in Zukunft haben würden, keiner der Angestellten brauchte Angst davor haben, die Cops zu informieren. Man stärkte uns den Rücken, stand öffentlich hinter dem Etablissement … und allein das bedeutete, das jedwede Personen, die uns Schlechtes wollten, keine guten Karten haben würden. 

      »Abgesehen davon, ja. Aber selbst wenn es zu Problemen kommt … ich mache mir keine Sorgen. Du etwa?« 

      Sie schüttelte den Kopf. »Nicht im Geringsten. Wir haben da ein paar dominante Männer auf unserer Seite, die uns nur zu gern beschützen.« 

      Mein Grinsen hätte nicht breiter ausfallen können. »Erinner‘ sie daran, sich heute Abend zurückzuhalten. Wir wollen doch niemanden einschüchtern.«
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      Skeptisch beäugte ich den riesigen Blumenstrauß, der soeben für Audrey abgegeben worden war. Auffällige Details und Farben. Definitiv von jemandem, der ihr nahestand – aber sicher nicht von mir. Vielleicht einer der Idioten, die in den letzten Wochen versucht hatten, die Eröffnung des Clubs zu verhindern? 

      Ich griff nach der Karte, in der Befürchtung, dort eine weitere Drohung für den bevorstehenden Abend zu finden. Stattdessen handelte es sich um eine Handschrift, die mir durchaus bekannt vorkam. 

      
        
        Audrey – Herzlichen Glückwunsch und alles Gute, für die beruflichen Wege, die du nun beschreitest. – Matt 

      

      

      Zumindest eines musste man ihm lassen. Er hatte sich die Zeit genommen und sich ein Herz gefasst, seiner Tochter eine kleine Aufmerksamkeit zukommen zu lassen, auch wenn er ihr Vorhaben alles andere als gut hieß und noch immer der festen Überzeugung war, dass es sich dabei um eine Phase handelte. Ähnlich wie bei einem Teenager, der von der rechten Spur abgekommen war. Wir hielten uns nicht damit auf, ihm zu erklären, was es wirklich war. Genauso wenig wie es viel Kontakt zwischen uns gab, zumindest im Vergleich zu vorher. 

      Dass er sich letztendlich dazu entschieden hatte, Alexander loszuwerden, war gut. Dass er die Courage besessen hatte, Audrey zu fragen, ob sie nach all den Jahren doch noch in seine Fußstapfen steigen wollte, war jedoch aberwitzig gewesen. Ohne mit der Wimper zu zucken hatte sie abgelehnt und ihm mitgeteilt, dass sie bereits im Begriff war, ihre eigenen Träume zu verwirklichen. Sicherlich hatte ihm das nicht gefallen, aber Matt war beherrscht genug gewesen, um ihr Geld zu schenken und ihr das Beste zu wünschen. 

      Irgendwann hatte er dann herausgefunden, woran sie arbeitete und war alles andere als begeistert gewesen. Umso überraschender kam seine Geste nun. Trotzdem bewies es, dass auch Matthew einfach nur ein Mensch war. Ein Mensch, der Fehler machte und eventuell dazu lernte, auch wenn er dafür Zeit brauchte und nicht immer sofort das Richtige tat. 

      Ich schickte Audrey eine kurze Nachricht, teilte ihr mit, dass Blumen für sie angekommen waren, bevor ich nach meinem Autoschlüssel griff und mich auf den Weg machte. Wenn das nicht der perfekte Zeitpunkt war, um ein kurzes Gespräch mit Matt zu führen, wusste ich auch nicht. 

      Einen Teil meines Ärgers hatte ich begraben, als er bei Alexander das Richtige getan hatte. Trotzdem stand noch einiges zwischen uns und bisher hatte keiner von uns versucht, darüber zu reden. Vielleicht, weil es unangenehm war. Vielleicht, weil mir seine Worte nicht aus dem Kopf gingen, und ich ihn immer noch packen und schütteln wollte, weil es mir ein absolutes Rätsel war, wie man sein eigen Fleisch und Blut auf diese Weise behandeln konnte. 

      Dass sich Audrey und ihre Eltern nie auf normale Weise nähergestanden hatten, war kein Geheimnis. Ich kannte Seiten von Matt, die seine Tochter sicher nie zu Gesicht bekommen hatte. 

      Zum ersten Mal seit Monaten kam ich nicht bei der Villa an und fühlte mich verärgert – auch wenn es durchaus das Potenzial hatte, sich in den nächsten Minuten noch zu ändern, wenn Matthew sich wieder wie ein Arschloch aus dem Buche benahm. 

      Obwohl ich die Villa einfach hätte betreten können, betätigte ich die Klingel und wartete auf den Stufen davor, bis jemand kam, um mir die Tür zu öffnen. Es war Matthew selbst. Keine der Angestellten und auch nicht Naomi. 

      Ein paar Sekunden lang sahen wir uns an, ohne ein Wort zu sagen. Dann räusperte ich mich. 

      »Die Blumen sind angekommen«, sagte ich schließlich. »Und ich dachte, es wäre an der Zeit, nochmal über ein, zwei Sachen zu sprechen.« 

      Mit einem Kopfnicken bedeutete Matthew mir hereinzukommen. Also folgte ich ihm ins Wohnzimmer und ließ mich auf der Couch gegenüber von ihm nieder. 

      »Ich halte es immer noch für falsch, seine Tochter auf die Weise zu beleidigen, wie du es getan hast«, begann ich. »Trotzdem kann ich nachvollziehen, dass es dich eiskalt erwischt hat, als du erfahren hast, dass Audrey und ich …« 

      »Ein Paar seid?«, beendete er den Satz für mich, die Lippen in eine seltsame Position verzogen. Anscheinend war es ihm immer noch nicht gelungen, sich mit dem Gedanken anzufreunden. 

      »Du glaubst, ich würde sie ausnutzen und in absehbarer Zeit abservieren.« Meine Feststellung brachte letztendlich nur das auf den Tisch, was er sich dachte. 

      »Wieso sollte ich dir glauben, dass es nicht so sein wird? Es ist nicht so, als hättest du in den letzten Jahren eine einzige gesunde Beziehung geführt.« 

      »Aber genau das mache ich jetzt. Und wenn Audrey mir vertraut, solltest du das vielleicht auch tun.« Ich scheute mich davor, ihm zu sagen, wie lange wir schon umeinander herumschlichen, ohne es jemals zugegeben zu haben. 

      Diese Verbindung zwischen Audrey und mir ließ tief blicken und ich war mir nicht sicher, ob ich ihm diese Einsicht gewähren wollte, wenn er noch nicht einmal bereit war, die Entscheidung seiner Tochter zu unterstützen. 

      »Weißt du, bei deinem Verhalten könnte man auf die Idee kommen, du würdest nur etwas dagegen haben, weil du glaubst, dass ich dir damit schaden will.« 

      »Seit der geplatzten Hochzeit ist sie ein ganz anderer Mensch. Sag mir nicht, dass das nicht an dir liegt. An deinem Einfluss.« 

      An meinem schlechten Einfluss. Er sprach es nicht aus, aber es war auch so klar, was er damit meinte. Wie er es meinte. 

      Also sah er tatsächlich nicht, wie viel besser es ihr ging, seit sie nicht mehr unter der konstanten Kontrolle der Familie stand. Ein wenig verzweifelt begann ich damit, mir den Nasenrücken zu massieren. War das eine dieser Situationen, in denen ich mit ihm sprach und er nach ein paar Tagen zur Vernunft kam, um mir doch zu glauben? 

      »Hast du dich jemals gefragt, was einen Menschen glücklich macht?«, fragte ich geradeheraus, ohne auf das einzugehen, was er zuvor noch gesagt hatte. Die Beleidigung zwischen seinen Worten. 

      »Nein. Aber du wirst es mir sicher gleich erzählen.« 

      Ich hob eine Augenbraue. »Geld kann einen Menschen sehr glücklich machen. Aber nur im indirekten Sinne. Es gibt einem die Möglichkeit, das zu tun, was man will. Zu essen, was man will. Seine Freizeit zu verbringen, wie man will. Zu arbeiten, was man will. Das ist nett. Bis zu dem Zeitpunkt, an dem es die Kontrolle übernimmt, weil es plötzlich heißt, dass man so und so sein muss. Du darfst nicht … Du kannst nicht … Was sollen bloß all die Leute denken … Du musst … Kommt dir das bekannt vor? Glaubst du, Audrey hätte Geld und Einfluss hinter sich gelassen, wenn sie wirklich glücklich damit gewesen wäre?« 

      »Du willst mir also sagen, dass nicht nur Alexander daran schuld ist, sondern auch ihre Familie?« 

      Langsam neigte ich den Kopf. »Was ich sagen will ist, dass Audrey ein wahnsinnig toller Mensch ist, der mehr verdient hat als: Du kannst keinen Kuchen essen, sonst nimmst du zu und Du musst diesen Mann heiraten, weil ich ihn in der Familie wissen will. Vermutlich glaubst du auch noch, ich hätte mich ihr aufgedrängt, um ihre verletzliche Position auszunutzen.« 

      »Hast du?« 

      Obwohl ich tief einatmete, verdrehte ich die Augen. Natürlich hatte Matthew keine Ahnung davon, wie ich mich zurückgenommen hatte, um ihr den Raum zu geben, den sie brauchte. Wie ich sie unterstützt und aus einem tiefen Loch gezogen hatte. Wie ich eine halbe Ewigkeit von der Angst heimgesucht worden war, dass sie sich am Ende dazu entschied, frei zu fliegen und ein komplett neues Leben zu beginnen, in dem es für mich keinen Platz gab. Nichts davon würde ich ihm erklären. Zum einen ging es ihn nichts an, zum anderen würde es nicht auf fruchtbaren Boden fallen. Wenn er es von selbst nicht erkannte und lieber etwas hineininterpretierte, was niemals der Fall sein würde … hatte ich die Zeit, in der es reif für ein Gespräch war, wohl unterschätzt. 

      »Du freundest dich besser mit dem Gedanken an, dass dir dein zukünftiger Schwiegersohn gegenübersitzt, Matt. Ansonsten wird das eine der nächsten großen Überraschungen, die dich unerwartet überrumpeln werden«, sagte ich schließlich und erhob mich. Vielleicht würde ich Audrey irgendwann zur Feier der zukünftigen Verlobung das Video aus dem Club vorspielen – auf einer Kinoleinwand. »Solltest du irgendwann bereit sein, zu den alten Zeiten zurückzukehren, kannst du dich bei mir melden. Bis dahin war das wohl mein letzter Versuch, dich irgendwie zur Vernunft zu bringen.« 

      Zum Teil sagte ich es nur, um seine Reaktion zu sehen. Der andere Teil jedoch meinte es offensichtlich ernst. Audrey würde eines Tages meinen Ring an ihrem Finger tragen – genauso wie meinen Nachnamen. Da hegte ich keinen Zweifel. Selten hatte ich etwas so präzise gewusst wie das. 

      Matthew erhob sich ebenfalls. »Meine Firma bekommst du nicht.« 

      Ich begann zu lachen. »Deine Firma ist mir scheißegal. Ich habe Audrey. Mehr brauche ich nicht.« 

      Eigentlich war das nicht das Niveau, auf dem ich mich bewegte. Ihm verbal einen Seitenhieb zu verpassen ging möglicherweise sogar unter die Gürtellinie, aber in diesem Fall konnte ich schlichtweg nicht an mich halten. 

      Wenn er tatsächlich glaubte, ich hatte Interesse daran, sein verfluchtes Unternehmen zu übernehmen und dass ich Audrey deswegen ausnutzte … war ihm wohl für den Moment nicht mehr zu helfen. 

      »Offenbar macht es wirklich keinen Sinn, ein Gespräch zu führen. Ich wünsche dir einen schönen Tag, Matt.« Und vor allem wünschte ich ihm, dass er endlich zur Vernunft kam und erkannte, dass sich nicht alles um ihn und seinen Nachlass drehte. Damit wäre nicht nur unserer kriselnden Freundschaft geholfen, sondern auch seinen Familienverhältnissen und vermutlich auch noch ein paar Personen mehr, die näher oder entfernter mit alledem zu tun hatten.
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      Auch nach der Eröffnung gönnte ich mir keine Ruhe. Bereits am nächsten Morgen, nach wenig Schlaf, fuhr ich in die Buchhandlung um wie gewohnt eine der Schichten zu übernehmen. 

      Unter der Woche, noch dazu in den frühen Morgenstunden, war immer so wenig los, dass ich einfach hinter der Kasse sitzen und in Gedanken schwelgen konnte. Gestern Nacht hatte mir bewiesen, was passieren konnte, wenn man Träume verfolgte und sich für seine Ziele einsetzte. Wir hatten hart gearbeitet und jede Minute, jeder Schweißtropfen, jede Bedrohung und jede Hürde hatte sich mehr als gelohnt. All die Gäste waren begeistert gewesen, wir hatten neue Kontakte geknüpft und einen ersten Eindruck hinterlassen, der sich kaum übertrumpfen lassen würde. 

      Wir hatten uns allesamt zurückgehalten und stattdessen dafür gesorgt, dass sich die Gäste wohlfühlten, Probleme umgehend gelöst wurden und die Sicherheit konstant gewährleistet war. Außerdem waren viele Gespräche geführt worden. Mit Interessierten, die vor dem Gebäude gewartet hatten um möglicherweise doch noch Zutritt zur Party zu bekommen. Mit Reportern, die mit einem Kamerateam aufgetaucht waren, um heute früh zu berichten. Mit Journalisten, die frech genug gewesen waren, um zu fragen, ob es ein weiteres Video geben würde, das sich wie ein Lauffeuer in den sozialen Medien verbreiten würde. 

      Ich war zwar nicht bei Lei gewesen, als er die Frage beantwortet hatte, hatte aber durch Amo erfahren, wie er darauf geantwortet hatte. Mit einem Augenzwinkern und dem Satz Der Nächste, der meine Freundin auf diese Weise sehen will, wird eine dicke Summe Geld dafür zahlen müssen. 

      Kaum einer wusste, dass meine Seite noch existierte. Allerdings nicht mehr unter dem vorherigen Namen und mit noch exklusiverem Zugang. Lei und ich nutzten sie regelmäßig – ohne dabei aufgezeichnet und verraten zu werden, nur musste davon niemand wissen. 

      Die Hälfte der Schicht zog an mir vorbei, ohne dass irgendetwas passierte. Die andere Hälfte verschwendete ich darauf, unseren Bestand zu überprüfen und eine Auswahl der Bücher zu treffen, die ich in Leis neuem Büro ins Regal stellen würde. 

      Ein paar Firmen hatten ihm Jobs angeboten, die er allesamt aus den verschiedensten Gründen abgelehnt hatte. Er wollte sich auf das aktuelle Projekt konzentrieren und hatte ebenfalls begonnen, für ein paar seiner vorherigen Kunden auf selbstständiger Basis zu arbeiten. Nicht für meinen Vater, aber das war nach dem Gespräch, das die beiden gestern geführt hatten, auch kein Wunder. 

      Auch wenn mein Vater es offensichtlich wirklich versuchte, schien es ihm schwerzufallen, nicht in alte Muster zurückzukehren. Entweder, er wachte eines Tages auf und realisierte, was es zu tun galt … oder es würde für immer dieser Zustand zwischen zwei Ebenen bleiben, auf der sich keiner von uns wohlfühlte. 

      Die Zeit würde es zeigen. Genauso, wie sie vieles andere bereits gezeigt hatte. 
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        * * *

      

      Von meinem Platz auf dem Boden aus sah ich nach oben und studierte das Regal, das nun nicht mehr wirkte wie ein liebloses Dekorationselement in Leis Büro, sondern viel mehr wie ein Liebhaberstück. Der stolze Besitz von jemandem, der gerne und viel las, sich ein wenig auskannte und einen unverwechselbaren Geschmack besaß. Im Prinzip spiegelte es damit aber auch nicht Lei wider, sondern eher mich – und seine zukünftige Leseliste. 

      Auf dem mittleren Regal hatte ich mehrere Bücher hingestellt, die direkten Bezug zu dem hatten, was in unserem Club Priorität hatte. Besuchern des Büros würde das als Erstes ins Auge fallen, und wer fand es nicht ein wenig aufregend, das Kamasutra in einem Regal zu entdecken – und möglicherweise sogar darin zu stöbern. Dabei hatte ich es natürlich nicht belassen, und noch ein paar Bücher aus dem weiteren BDSM-Bereich bestellt und im Regal platziert. Die hatte ich selbst nicht gelesen, aber da allein die Aufmachung ein Blickfang war und die meisten sich mit Themen beschäftigten, die mir auch innerhalb dieses Ortes begegneten, waren sie durchaus geeignet für das Büro. 

      Vermutlich würde Lei sich nicht mal mehr an meine Beschwerde damals in seinem ursprünglichen Büro erinnern, aber mein Wort würde ich trotzdem halten. Immerhin war er es gewesen, der mir quasi die Aufforderung erteilt hatte, ihn zu einem beleseneren Mann zu machen. Ob er sich durch Leonard Cohens Liebesbriefe quälen würde, blieb trotzdem dahingestellt. 

      Ich räumte die letzten Bücher in die unteren Regalfächer und erhob mich, um einen finalen Blick auf mein Werk zu werfen. Sobald er morgen früh herkam, würde er die Veränderung sicher bemerken. Bis dahin musste ich mich allerdings beherrschen und meinen Mund halten, damit ich ihm diese Überraschung nicht aus Versehen eher verriet. Nachdem ich meine Sachen zusammengepackt hatte, schloss ich hinter mir die Tür. Nicht ohne jedoch noch einen Blick in ein anderes Büro zu werfen. Kaia jonglierte nicht mehr nur den Job im Resort ihres Bruders, sondern hängte sich auch im Club voll hinein. 

      Ihr konzentrierter Blick haftete auf dem Computerbildschirm. Erst als ich mich gegen den Türrahmen lehnte und mich räusperte, sah sie auf. 

      »Du solltest ebenfalls nach Hause gehen. Warten Amo und Blake nicht längst auf dich?« 

      »Sind heute Morgen beide zurück nach Hilo geflogen«, murmelte sie, warf aber einen Blick auf die Uhr. Mit einem Seufzen drückte sie mehrere Tasten, bevor sie sich erhob. »Aber du hast recht. Für heute ist es genug. Sollen wir noch was trinken gehen?« 

      »Wie viele Stunden hast du heute Nacht geschlafen?« 

      »Drei.« 

      »Wir sollten ins Bett gehen. Nicht in eine Bar.« 

      Auch wenn ihr die Antwort offensichtlich nicht gefiel, hatte ich recht. 

      »Aber es ist so viel zu tun …« 

      »Die Arbeit wird dir nicht davonlaufen, Kaia. Außerdem bringt Amo mich um, wenn er mitkriegt, dass ich dich bis spätabends hier hab arbeiten lassen, obwohl du kaum geschlafen hast.« 

      »Du müsstest es ihm ja nicht erzählen«, erwiderte sie grinsend, schnappte sich aber dennoch ihre Tasche. »Schön. Ich fahre nach Hause. Dann sehen wir uns eben morgen wieder.« 

      Nachdem wir noch gemeinsam abgeschlossen und das Sicherheitssystem aktiviert hatten, verabschiedeten wir uns voneinander. Egal, wie viel Arbeit es gab – den Grundstein für unseren Erfolg hatten wir längst gelegt. Wenn wir dabei blieben, würden wir alle Ziele erreichen, die wir uns gesetzt hatten.
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      Audrey betrat das Büro als Erste, ich knipste das Licht an und blieb irritiert im Türrahmen stehen, als ich das Regal und seinen neuen Inhalt entdeckte. 

      »Deswegen bist du gestern so spät nach Hause gekommen«, stellte ich prompt fest und konnte nicht anders, als mit dem Kopf zu schütteln. Die Eröffnung, ihre Schicht in der Buchhandlung und dann hatte sie den Abend noch hier verbracht, um jedes einzelne Regalbrett mit Büchern zu füllen, die auf den ersten Blick allesamt aussahen, als würde ich sie ignorieren, wenn ich ihnen in der Buchhandlung gegenüberstehen würde. 

      »Vielleicht war es nicht ganz der passende Zeitpunkt, aber ich wollte nicht schon wieder in ein Büro laufen, dem ein wenig Charakter fehlt«, erwiderte sie und drehte sich zu mir um. 

      Offensichtlich machte ihr Werk sie glücklich, also tat ich das einzig Richtige und ging auf sie zu, um mich bei ihr zu bedanken. 

      »Ich weiß, dass du vermutlich keines der Bücher anrühren wirst …« Ihre Worte gingen ein wenig unter, weil ich sie fest gegen meinen Körper drückte. 

      »Vielleicht lese ich sie – du musst mir nur den passenden Anreiz geben.« 

      »Sex gegen gelesene Bücher?« 

      »Damit schießt du dir ein Eigentor, das ist dir klar, oder?«, fragte ich amüsiert, die Augen ein wenig verengt. 

      »Bist du dir sicher?« 

      »Sehr sicher. Wie lange würdest du es aushalten, wenn ich dich nicht mal mehr anfassen würde?« Demonstrativ ließ ich die Hände an ihrem Rücken nach unten wandern, sodass ich sie an ihren Hintern legen und fest darum schließen konnte. Automatisch presste sich ihr Körper fester gegen meinen. Wogegen ich absolut nichts einzuwenden hatte … wäre da nicht ein ganzer Stapel an Arbeit, der auf meine Aufmerksamkeit wartete. 

      Die Finanzen eines Unternehmens wie diesem regelten sich immerhin nicht von allein. 

      Nachdenklich sah sie zu mir auf. »Was, wenn ich dir vorlese? Bevor wir schlafen gehen. Ich lese ein Kapitel und du liest ebenfalls eines. Und wir wählen abwechselnd aus, was wir lesen.« 

      »Und wenn ich das Kamasutra auswähle, lesen wir nicht, sondern probieren die Stellungen darin aus?« Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen. 

      Es wurde nur umso witziger, als Audrey theatralisch seufzte. »Für jedes beendete Buch kannst du dir eine neue Stellung aussuchen.« 

      »Die wir ausprobieren, während du mir vorliest?« 

      Für eine Sekunde schloss sie die Augen. War es zu früh am Morgen für eine solche Diskussion? 

      »Ich könnte dir vorlesen, was die Männer aus meinen Erotikbüchern machen – und du setzt es um. Wie eine Anleitung. Vielleicht lernst du …« Sie beendete den Satz nicht. 

      Ob es an meinem empörten Blick lag oder daran, dass ich mit ihren Worten noch fester zugepackt hatte? 

      »Willst du mir gerade wirklich sagen, ich müsste von fiktionalen Männern lernen, wie ich dich richtig ficke? Ich glaube, das bekomme ich auch ganz gut ohne Hilfestellung hin. Oder willst du dich über irgendetwas beschweren?« 

      »Eigentlich will ich nur sehen, wie schön du dich aufregen kannst«, erwiderte sie, wand sich aus meinen Armen und streckte mir die Zunge heraus. »Wir sehen uns heute Mittag. Ich muss in die Buchhandlung.« 

      Irgendwann hatte ich mir geschworen, dass sie für all die Sticheleien bezahlen würde … und es zwischenzeitlich wieder vergessen. Aber anscheinend war es nun an der Zeit, meinen Plan bald in die Tat umzusetzen. 

      Bevor sie ging, zog ich sie für einen Kuss an mich heran. Im Hinterkopf bereits darüber nachdenkend, wie ich sie ein wenig leiden lassen konnte. 
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        * * *

      

      Ich war mir zwar vage darüber im Klaren, dass die Zeit voranschritt und die Stunden an mir vorbeizogen, doch als Audrey irgendwann wieder in der Tür stand und mich ein wenig besorgt ansah, fiel mir erst auf, wie spät es geworden war. 

      »Hast du gegessen?« 

      Die Antwort schien wohl bereits auf der Hand zu liegen, weil sich weder Teller auf dem Schreibtisch stapelten, noch Besteck. Geschweige denn ein Glas. 

      Audrey klatschte entschlossen in die Hände. »Okay. Zeit, Feierabend zu machen. Wir gehen essen.« 

      Jetzt, wo sie das Wort zum zweiten Mal erwähnte, spürte ich die Leere in meinem Magen und hörte kurz darauf ein leises Grummeln, das ihr mit ihren Plänen recht gab. 

      »Mach den PC aus. Wir fahren jetzt gleich«, fuhr sie ohne Umschweife fort, einen Befehlston anschlagend, den normalerweise nur ich benutzte. Gerade konnte ich ihr das nicht mal verübeln. Das letzte Mal, als ich stundenlang gearbeitet hatte, ohne etwas zu essen, war vor Monaten gewesen. In meinem alten Job. Als Audrey und ich noch nicht miteinander ausgegangen waren. 

      »Und was schwebt dir vor?«, fragte ich, während ich ihren Anweisungen bereits folgte. 

      Sie hob die Schultern. »Wenn du einen Vorschlag hast, immer her damit. Aber lass uns auf dem Weg nach draußen darüber reden.« 

      Weil wir die Eröffnung unter der Woche hatten stattfinden lassen, blieb uns bis zum ersten offiziellen Wochenende ein kleiner Puffer. Der würde morgen Abend zu Ende sein, aber das bedeutete nicht, dass wir alle Nachtschichten einlegen mussten, damit alles lief. 

      Die Organisation hatten wir von Anfang an auf eine Weise aufgezogen, die es uns allen ermöglichte, die Sache relativ ruhig anzugehen. Es gab Angestellte, niemand stemmte die anfallende Arbeit allein. Vor allem dann nicht mehr, wenn der Club erst einmal lief und sich alles eingefunden hatte. 

      »Also, das Abendessen?« Audrey unterbrach meinen Gedankengang, als wir gerade durch den Hauptraum schritten. 

      »Am liebsten wäre es mir, wenn du auf dem Speiseplan stehen würdest.« Anzüglich grinsend sah ich auf sie hinab. 

      »Wie wäre es, wenn du erst etwas Richtiges isst, damit du alles andere auch durchhältst?« 

      »Zweifelst du gerade meine Standfestigkeit an?« 

      »Nein. Ich kümmere mich nur um dich und dein Wohlergehen. Du hast seit heute Morgen nichts mehr gegessen und wenn du dich jetzt auch noch körperlich verausgabst …« 

      »Also holen wir essen in einem Drive-Thru.« 

      Sie sah mich lange an, bevor sie letztendlich nickte. Dabei verdrehte Audrey zwar ihre Augen, aber das war es durchaus wert, wenn ich dafür in Kürze und schnell all das bekam, was ich gerade wollte. 
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        * * *

      

      Als ich zurück in die Küche kam, mir die Hände an einem Tuch abtrocknend, saß Audrey auf der Anrichte. Irgendwann in den letzten fünf Minuten war sie anscheinend ihre Schuhe und die Hose losgeworden und hatte ihr Top gegen einen Seidenkimono getauscht, der nur lose um ihre Taille gebunden war und allein damit schon eine verführerische Versuchung darstellte, die nahtlos an dem anknüpfte, was ich vorhin noch zu ihr gesagt hatte. 

      Aufmerksam beobachtete sie jede meiner Bewegungen, während ich das Handtuch beiseitelegte, die Arme verschränkte und auf sie zuging, ein paar Zentimeter vor ihr innehaltend, sodass sich unsere Körper noch nicht berührten. 

      Zu gerne wollte ich meine Augen über ihre Kurven wandern lassen, doch für den Moment war es ihr Blick, der mich gefangen hielt. 

      »Warum siehst du mich so an?«, wollte ich von ihr wissen. Irgendetwas hatte sie zu sagen, aber entweder wartete sie auf etwas, oder sie traute sich nicht. 

      Langsam sah sie nach unten, also folgte ich ihrem Blick zu einer unscheinbaren schwarzen Box, die zwischen ihren Schenkeln ruhte und mir sicher nicht aufgefallen wäre, hätte sie mich nicht darauf hingewiesen. 

      Ich hob eine Augenbraue. »Was ist das?« 

      »Was glaubst du, dass es ist?« 

      Mit beiden Händen stützte ich mich auf der Arbeitsfläche ab, rechts und links von ihrem Körper. »Keine Spielchen, Audrey.« 

      »Es ist ein Geschenk für dich.« 

      »Aber ich habe nicht Geburtstag.« 

      »Und der ist unbedingt notwendig, damit ich dir etwas schenken darf?« 

      »Erzähl mir, was es ist.« 

      »Warum siehst du nicht einfach nach? Ich verrate dir nicht, was drin ist.« 

      »Was, wenn ich Überraschungen nicht leiden kann?« 

      Unbeeindruckt zuckte sie mit den Schultern. »Sie kommt von mir. Also kannst du sie leiden. Oder glaubst du, ich kenne dich nicht gut genug, um das zu wissen?« 

      »Sollen wir es herausfinden?« 

      Audrey begann, mit ihren Beinen in der Luft zu wippen. War sie nervös, weil ich sie so auf die Folter spannte? Oder weil sie meine Reaktion nicht abschätzen konnte, nun, da ich behauptet hatte, Überraschungen nicht leiden zu können? 

      Langsam ließ ich eine Hand über ihren nackten Oberschenkel gleiten, bis meine Fingerspitzen gegen den Karton stießen. Groß war er nicht, aber als ich über den Deckel strich, war zu spüren, wie teuer das war, was sich da zwischen ihren Beinen befand. 

      Was auch immer es war. 

      Um sie weiter auf die Folter zu spannen, umspielte ich den Rand ein wenig. Hob ihn ein wenig an, nur um ihn doch wieder nach unten sinken zu lassen. Bis sie schließlich den Atem ausstieß. 

      »Du bist unmöglich!« 

      »Erinnert dich das an etwas anderes?« 

      »Nein!«, fauchte Audrey prompt und gab mir damit dennoch die Antwort, die ich wollte. »Wenn du weiter so machst, nehme ich es und gehe ins Bett. Dann kannst du meinetwegen auf der Couch schlafen, oder wo auch immer es dir gefällt.« 

      Damit ich nicht begann zu grinsen, biss ich mir auf die Zunge. »Warum so angespannt?« 

      »Weil du es mir verdammt schwer machst, mich noch darüber zu freuen, dir etwas zu schenken.« 

      Prompt ließ ich von der Box ab, umschloss ihr Kinn und zwang sie dazu, mich zu küssen, auch wenn sie sich ein wenig beleidigt dagegen stemmte. Wenn auch nur, um nun wiederum mich zu ärgern. 

      »Danke«, brachte ich schließlich hervor, was sie nur mit einem Schnauben quittierte. 

      »Du weißt nicht mal, was da drin ist. Also kannst du dich auch nicht dafür bedanken.« 

      Anscheinend besaß es mehr Signifikanz als ich dem zunächst hatte beimessen wollen. Was nun wiederum bedeutete, dass ich mich von ihr zurückzog, die Box zwischen ihren Beinen hervorzog und den Deckel öffnete. 

      Was auch immer sich darin befand, war unter einem Samttuch begraben. Audrey zog mir den Deckel aus der Hand und sah mich auffordernd an. Abwartend. 

      Würde gleich Schmuck zum Vorschein kommen? Irgendein Sextoy? 

      »Lei! Mach schon. Sonst gehe ich wirklich ohne dich schlafen.« 

      Schließlich griff ich also nach dem Tuch und zog es beiseite, nur damit es mir in der nächsten Sekunde aus den Fingern glitt, weil ich so überrascht von dem war, was es mir offenbart hatte. 

      Das gedimmte Küchenlicht brach sich in der Klinge aus Damaszenerstahl. Dunkle Rillen zierten das ansonsten helle Metall und ein Blick reichte, um zweifelsfrei auszumachen, dass dieses Messer nicht nur scharf war. Nein, es war so scharf, dass allein der Anblick für eine feine Gänsehaut auf meinem Körper sorgte. Und da hatte ich den Griff noch gar nicht in genaueren Augenschein genommen. Einheimisches Holz. Zwei dünne Bänder mit unverwechselbarem Vulkangestein. Das Messer war so schon ein Kunstwerk, das sich kaum in Worte fassen ließ – doch als ich dann auch noch die feine Gravur direkt oberhalb des Griffes entdeckte, war es endgültig um mich geschehen. Ich spürte, wie es allmählich erwachte. Langsam. Stetig. 

      Auf der einen Seite stand ihr Name. Auf der anderen meiner. Ein Messer, das nicht perfekter hätte ausfallen können. 

      »Ich weiß, dass du schon ein Lieblingsmesser hast. Aber mir ist auch bewusst, wie oft du es schon benutzt hast. Vielleicht ist es dumm, aber ich will nicht eine von vielen sein. Wenn du wieder mit mir spielen willst, wirst du dieses Messer benutzen müssen.« 

      Nicht einmal hatte ich einen Gedanken daran verschwendet, dass Audrey in der Tat etwas mehr verdient hatte, als das, was für alle anderen gerade gut genug gewesen war. Sie hatte jedes Recht dazu, mir diese Regel aufzuerlegen und mir das Spiel mit dem Messer zu verbieten, wenn ich mich nicht daran hielt. 

      »Bist du mir böse?«, setzte sie nach, weil ich nicht sofort antwortete. 

      Kopfschüttelnd gab ich ihr zu verstehen, dass das nicht der Fall war. »Nein. Weil du recht hast. Das Messer, mit dem wir spielen, sollte davor nicht schon mit anderen in Kontakt gekommen sein.« Noch immer lag es unberührt in der Schachtel. »Und es ist ein wunderschönes Messer. Ich hätte es dir schenken sollen, nicht umgekehrt. Lässt du mich es einweihen?« 

      »Vielleicht sollte ich dich besser dafür bestrafen, weil du dir am Anfang so viel Zeit damit gelassen hast, es überhaupt auszupacken.« 

      Was rückblickend eindeutig ein Fehler gewesen war. 

      »Muss ich mich dafür entschuldigen?« 

      »Nein. Aber mir erzählen, wie du planst, es einzuweihen. Es ist nicht einfach nur scharf.« 

      Ich nahm es heraus, um ein Gefühl für das Gewicht zu bekommen. »Nein, ist es nicht. Das hier ist wirklich gefährlich.« 

      Adrenalin floss durch meine Adern. Aufregung. Thrill. Vorfreude. 

      »Also?«, forderte sie. 

      »Deine Nässe. Blut. Tränen. Ich will alles davon. Ich will, dass du in einem See aus Schmerz treibst, nur damit du lernst, dass unter der Oberfläche die pure Lust wartet.« 

      Ihre Lippen teilten sich. Ich konnte sehen, wie sich ihre Haut erhitzte. Der Karton fiel zu Boden, als ich nach ihren Beinen griff und sie an den Rand der Arbeitsfläche zog, nur um anschließend den Knoten um ihre Taille zu lösen. Der Kimono teilte sich in der Mitte und gab den Blick auf ihren perfekten, nackten Körper frei. 

      Audreys Haut war makellos. Bisher hatte ich nichts weiter als temporäre Male hinterlassen. Kratzer. Blaue Flecke, von Küssen oder meinen Fingern. Heute war mir beinahe danach, etwas Bleibendes zu hinterlassen. Ich hatte mich so lange zurückgehalten und immer einen Teil meiner sadistischen Seite verborgen gehalten. 

      Doch heute Abend, wo sie mir das Instrument ihrer Qual und Lust gleichermaßen persönlich überreicht hatte … 

      Das war es, was noch gefehlt hatte, bevor ich wirklich überzeugend sagen konnte, dass Audrey sich mir vollständig hingegeben hatte. Mir in jedem Aspekt blind vertraute. Mich dazu bemächtigte, sie in andere Sphären zu entführen. 

      »Du willst, dass ich für dich weine?«, fragte sie atemlos. 

      »Ja. Ich weiß nur noch nicht, aus welchem Grund. Lust? Schmerz? Verzweiflung? So viele Optionen, und allesamt sind so verlockend.« 

      Mit jeder Sekunde, in der sich die Spannung weiter aufbaute, wuchs ihre innere Nervosität. Audrey fiel es nicht leicht zu akzeptieren, dass sie nicht wusste, was als Nächstes passierte. Dass sie mir die Entscheidungen überließ.  

      »Machst du es anschließend wieder gut?« 

      »Immer«, erwiderte ich, obwohl sie eigentlich genau wusste, dass dem so war. Wenn sie die Rückversicherung brauchte, würde ich sie ihr geben. Ausnahmslos. »Und jetzt nimm den Griff in den Mund. Halt es mit den Zähnen fest. Du lässt es besser nicht fallen, während ich mich um den Rest kümmere.« 

      Mit großen Augen sah sie mich an, während ich das Messer anhob und so positionierte, dass sie genau das tun konnte, was ich ihr gerade aufgetragen hatte. Ich spürte, wie unvorbereitet ich sie damit erwischte. Wie ich an einer Grenze kitzelte, von der wir beide bisher nichts geahnt hatten. 

      Erst als sie den Griff sicher zwischen ihren Zähnen hatte, wandte ich mich ihrem Kimono zu. Zunächst ließ ich die eine Seite über ihre Schulter nach unten gleiten, dann die andere.  

      Ihr Atem beschleunigte sich, auch wenn ich noch nichts weiter gemacht hatte, als ihr einziges Kleidungsstück auf die Anrichte fallen zu lassen und sie anschließend einfach nur anzusehen. Ich beugte mich nach unten, denn was ich vorhin im Club zu ihr gemeint hatte, war nicht in Vergessenheit geraten.  

      Ein sanfter Einstieg … bevor ich sie in die dunklen Untiefen entführte.
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      Obwohl ich versuchte, meine Zunge von dem Griff fernzuhalten, schmeckte ich das Holz. Genauso stieg mir der Geruch der Klinge in die Nase. Eine Mischung aus Metall, aber auch ein wenig verbrannt, weil das Material per Hand geschmiedet worden war. Ebenso erkannte ich die feine Note des Öls, mit dem man es behandelt hatte. 

      So viele Nuancen – und so ein perfekter Vergleich zu dem, was mit mir passierte, wenn Leis Hände ihren Weg auf meinen Körper fanden. Dabei ging es nie nur um die Empfindungen, die seine Finger auslösten, sondern auch um alles andere, was in mir passierte. Zeitgleich. Manchmal war es so überwältigend, dass ich nicht mehr wusste, wo mir der Kopf stand und irgendetwas sagte mir, dass es diesmal genauso sein würde. 

      Mit der dunklen Ankündigung, die er bereits getroffen hatte, nistete sich Nervosität in meiner Magengegend ein, ebenso wie ein leiser Hauch von Vorfreude. 

      Als Lei sich nach unten beugte und mit dem Kopf zwischen meinen Beinen verschwand, von mir kostete, als wäre ich tatsächlich sein Dessert, wurde mir klar, dass das nur der Anfang war. Die Vorbereitung, damit er mich langsam in das kalte Wasser sinken lassen konnte, anstatt mich mit einem Stoß hineinzuschubsen und darauf zu hoffen, dass ich mich daran erinnerte, schwimmen zu können. 

      In geschickten Kreisen umspielte seine Zunge meine Klit, bevor er bis zu meinem Eingang glitt und dort leichten Druck ausübte. Er drang nicht in mich ein, weder mit der Zunge noch mit einem Finger, aber das war auch gar nicht nötig. Bereits nach wenigen Sekunden spürte ich, wie ich auf ihn reagierte. Und weil er mir nicht verboten hatte, meine Hände zu benutzen, legte ich eine auf seinen Kopf, hielt mich an seinen Haaren fest und lehnte mich ein Stück nach hinten, den Griff des Messers noch immer fest zwischen den Zähnen. 

      Es war nicht das erste Mal, dass er mir den Mund stopfte, aber nie zuvor war es ein Messer gewesen. Wenn ich es verlor, würde es nicht nur mich verletzen, sondern auch ihn. Also hielt ich es schon aus Paranoia so fest, dass ich spürte, wie mein Kiefer zu schmerzen begann. 

      Lange vermochte ich mich jedoch nicht darauf zu konzentrieren, denn Lei forderte meine Aufmerksamkeit anderweitig. Seine Hände glitten über meinen nackten Körper, erinnerten mich an all die Male zuvor, da er mich in Rekordzeit zum Orgasmus gebracht hatte. Mit seiner Zunge, mit seinen Fingern, mit irgendwelchen Toys, die er gegen mich instrumentalisiert hatte, weil er ein Faible dafür entwickelt hatte, mich fertig zu machen. 

      Mein Atem beschleunigte sich, während Lust und Erregung durch mich hindurchrasten. Ich schloss die Augen, ließ ihn hören, wie kurz davor ich war, zu kommen. 

      Entschlossen brachte er seine Lippen zum Einsatz, legte sie um meine Klit, während seine Zunge weiterhin gegen die empfindliche Stelle rieb. Die Muskeln in meinen Beinen zuckten unkontrolliert, während ein Hochgefühl durch meine Gliedmaßen schoss. 

      Ich warf den Kopf zurück, als der Orgasmus mich erwischte. Lei ließ nicht zu, dass ich mich ihm währenddessen entzog, hielt mich fest an einer Stelle und dachte gar nicht daran, die Bewegung gegen meine Mitte zu unterbrechen. Er ließ erst von mir ab, als ich auch die letzte Sekunde des Höhepunkts genossen hatte. 

      Als er auftauchte, sah er mich nicht wie sonst mit dem triumphierenden Ausdruck in seinen Augen und dem überheblichen Grinsen an. Stattdessen fand ich dort einen dunklen Schatten vor, der zu den Worten passte, die er vorhin noch an mich gerichtet hatte. Blut und meine Tränen. 

      Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf, als er mit dem Daumen über meine Wange strich. 

      Ohne Ankündigung legte er zwei Finger um den Griff, zog ihn ein Stück weit aus meinem Mund, nur um ihn wieder zurück hineinzuschieben. Er drückte meine Zunge nach unten, glitt tiefer, und entzog ihn mir dann erneut. Diesmal fast vollständig. 

      Normalerweise war es sein Schwanz, der auf diese Weise in meinen Mund eindrang. Nicht der Griff eines Messers. Flach atmend sah ich ihn an, unfähig dazu, etwas anderes zu empfinden als die pure Anspannung, die mich gerade gefangen hielt. 

      Das war nicht sexy für mich. Es sorgte nicht dafür, dass ich feuchter wurde. Doch das Feuer, das plötzlich in seinen Augen loderte, sagte mir, dass es ihm gefiel. Lei hatte Spaß daran, mich in diesem bewusst unsicheren Zustand zu sehen. Die volle Kontrolle bei sich zu wissen und dazu in der Lage zu sein, das zu tun, was er wollte. Weil ich ihm vertraute, wir darüber gesprochen hatten und ich über ein Safeword verfügte, bei dessen Nutzung er sofort aufhören würde mit dem, was er tat. 

      Immer weiter fickte er meinen Mund mit dem Messer. Auch dann noch, als ich den Kopf wieder ein wenig zurück in den Nacken legte und ihn unter meinen Wimpern heraus beobachtete. Er gab sich keine Mühe damit, das zu verbergen, was in ihm vorging. Mich einzuschüchtern, mit meiner Angst und später auch mit meinem Schmerzempfinden zu spielen, würde ihn auf eine Weise erfüllen, wie es bisher nur zu Teilen der Fall gewesen war. Und ich konnte es kaum erwarten, wie sich das auswirkte. Auf den Rest der Nacht, auf unsere Beziehung zueinander, auf die Zukunft. 

      Lei ließ das Messer nie so tief in meinem Mund verschwinden, dass es mich verletzte oder meinen Würgereflex auslöste. Aber schon bald entzog er es mir, betrachtete das nasse Holz und legte es anschließend neben uns auf die Anrichte. 

      Dann zog er mich herunter, drehte mich um und beugte mich so nach unten, dass meine Hüfte an der Kante ruhte und mein Oberkörper auf der Arbeitsfläche lag. Das kühle Material ließ mich erschaudern. Es wurde nicht besser, als Lei sich von hinten an mir rieb und mich spüren ließ, wie hart seine Erektion gegen den Stoff der Hose presste. 

      Ich hielt den Atem an, schluckte und fragte mich, ob das schon der Moment war, in dem ich ihn darum bitten würde, mich einfach nur zu ficken. Wider besseren Wissens würde ich diese Frage stellen, weil mir durchaus bewusst war, dass er heute Nacht für nichts von seinen Plänen abweichen würde. 

      In einer flüssigen Bewegung streckte ich die Arme nach vorne aus, hielt mich an der gegenüberliegenden Kante fest und bettete den Kopf auf meinen Armen. Gleichzeitig schob ich mich auf die Zehenspitzen und drückte nach hinten gegen seine Lendengegend. Begann damit, meine Hüfte zu wiegen, um die köstliche Art und Weise zu genießen, auf die der Stoff an meiner Mitte rieb. 

      »Erinnerst du dich an all die frechen Aussagen mir gegenüber?«, verlangte er mit rauer Stimme zu wissen. 

      Eigentlich war das der Moment, in dem ich schnaubte und die Augen verdrehte, doch irgendeine leise Stimme in meinem Hinterkopf riet mir, es besser nicht darauf ankommen zu lassen. 

      »Nicht wirklich. Im Eifer des Gefechts sage ich viel.« 

      »Und für vieles davon hätte ich dich gerne über das Knie gelegt, damit du lernst, was Konsequenzen sind.« 

      »Und trotzdem hast du es bisher nie gemacht.« 

      »Weil du Welpenschutz genossen hast.« 

      Welpenschutz. Wir beide wussten, dass er Rücksicht auf mich genommen hatte, weil sonst alles, was wir miteinander getan hatten, auch schnell in eine ganz andere Richtung hätte gehen können. Und dann stünden wir heute Abend nicht hier und ich würde ihm nicht erlauben, mit einem Messer an mir herumzuspielen. 

      »Dann ist der wohl verbraucht, wenn du darüber nachdenkst, mich zu bestrafen. Für all die Male, in denen ich meinen Mund einfach nicht halten konnte. Das wird schmerzhaft, oder nicht?« Wie verdorben war ich eigentlich, dass ich meiner eigenen Stimme anhören konnte, dass ich mich insgeheim darauf freute, Leis Gnade ausgeliefert zu sein? 

      Seine Fingerspitzen glitten über meinen Hintern. »Ganz so dramatisch würde ich es nicht formulieren.« 

      Kaum hatte das letzte Wort seinen Mund verlassen, wanderte seine Hand tiefer, schob sich zwischen meine Beine und zwang mich dazu, sie für ihn zu öffnen. Weil mein gesamtes Gewicht auf meinem Oberkörper ruhte, spreizte ich die Beine weit genug, dass er von seiner Position aus nun nicht mehr nur meinen Arsch sah, sondern auch besten Blick auf meine Mitte hatte. 

      Noch presste seine Hand flach dagegen, aber weil er gerade nach dem Messer griff, war es nur noch eine Frage von Sekunden, bis er den nächsten Schritt seines Einweihungsrituals verfolgen würde. 

      Zunächst ließ er die Klinge über meinen Arsch gleiten, sodass ich spürte, wie sich der leichte Biss des Messers anfühlte. Er schnitt mich nicht – kein Tropfen Blut löste sich aus meiner Haut. Trotzdem war ich mir mehr als bewusst darüber, wie leicht das Messer schneiden könnte, wenn er den Druck nur ein wenig erhöhte. 

      Aber er tat nichts dergleichen, sondern wanderte einfach immer tiefer, bis ich die abgerundete Spitze des Griffs an meinem Eingang spürte und nach Luft schnappte. 

      »Überrascht? Was glaubst du, was ich meinte, als es darum ging, mein Messer mit deiner Nässe einzuweihen? Eine Metapher?« Sein tiefes Lachen ließ mich erschaudern und sorgte dafür, dass der erste Zentimeter, den er in mich eindrang, mich vollkommen unerwartet erwischte. 

      Es fühlte sich falsch an. So falsch. Auf mehr als einer Ebene – Messer waren nicht dazu gemacht, für diese Art von Spiel benutzt zu werden. Er sollte nicht damit in mich eindringen und so etwas wie Nervenkitzel und Erregung in mir hervorrufen können. Ich sollte Angst haben, nicht mich weiter auf Zehenspitzen stellen, damit er den bestmöglichen Zugang hatte. Nichts davon sollte mir Spaß bereiten und doch erwischte ich mich dabei, wie ich stöhnte, als der Messergriff in meinem Inneren gegen den richtigen Punkt drückte, darüber glitt und mich die einzigartige Textur spüren ließ. 

      Ich spannte mich an. Das war einfach falsch. Oder? 

      »Kämpf nicht dagegen an, Audrey. Ich bekomme so oder so das von dir, was ich will«, raunte er direkt neben meinem Ohr, ehe er damit begann, mich mit dem Messergriff richtig zu ficken. 

      Jeden Zentimeter konnte ich fühlen und immer, wenn er in mir diese eine Stelle berührte, zogen sich meine Muskeln automatisch fester zusammen. Der Griff war nicht mal annähernd genug, füllte mich nicht auf die Weise aus, wie ich es brauchte, und doch … doch spürte ich, wie mein Körper bereit war, Lei genau das zu geben, was er wollte. 

      War es der Rhythmus? Sein Wissen über meinen Körper? Das Adrenalin? Der verbotene Aspekt? 

      »Du wehrst dich noch immer dagegen. Wären das meine Finger in dir, hätte der Orgasmus dich längst schon erwischt. Hast du Angst, was mit dir passiert, wenn du kommst? Befürchtest du, deine Beziehung zu deiner Erregung könnte noch dunkler werden, als sie ohnehin schon ist?« 

      »Nein«, brachte ich hervor. Mir fiel es schwer, selbst dieses eine Wort auszusprechen. Meine Muskeln spannten sich an, nicht nur um den Messergriff. Ich spürte, wie Hitze sich in mir ausbreitete und wie der Orgasmus durch meinen Unterleib wirbelte, aber trotzdem schwappte er nicht über mich hinweg. 

      Von hinten legte sich Leis Hand um meinen Hals, dirigierte mich ein Stück nach oben. »Egal, wie verdorben du am Ende auch bist, Audrey, ich werde niemals damit aufhören, all diese Facetten von dir zu lieben. Sie zu sehen, sie zu akzeptieren, ihnen das zu geben, was sie brauchen. Genau das ist meine Aufgabe, und du glaubst doch nicht, dass ich darin versagen werde, oder? Du siehst meine, ich deine. So läuft das jetzt.« 

      Ob es letztendlich seine raue Stimme direkt in meinem Ohr war oder das dunkle Versprechen, es reichte aus, um die innere Blockade verschwinden zu lassen. 

      »Das ist nicht genug«, keuchte ich durch den Orgasmus hindurch. »Der Griff des Messers ist nicht genug. Ich will deinen Schwanz in mir. Er soll mich ausfüllen. Nicht irgendein lebloser Gegenstand. Fick mich, dann sage ich dir vielleicht, dass ich genau das Gleiche empfinde.« 

      Lei entzog mir das Messer mit einem Knurren. Viel schneller, als ich es erwartet hatte. Er knallte es neben mir auf die Anrichte, im nächsten Moment hörte ich, wie er seine Hose nach unten riss. Dann spürte ich ihn zwischen meinen Beinen, wie er sich gegen mich drängte und meine Nässe verteilte, bevor er mit einem kräftigen Stoß in mich eindrang. Beinahe schmerzhaft presste er mich damit gegen die Anrichte, aber das spielte keine Rolle, weil gleichzeitig alles in mir in Flammen stand. Ich empfand pures Glück, je länger er in mir verharrte und mich einfach nur spüren ließ, wie unfassbar gut es war, wenn er bis zum letzten Zentimeter in mir war. Hart, warm, pulsierend, während ich von meinem gerade abgeebbten Orgasmus noch so empfindlich war, dass sich alles hundertfach intensiver anfühlte. 

      Als er meine Haare über meine Schulter nach vorne strich, anstatt sich in mir zu bewegen, ahnte ich instinktiv, welcher Part als Nächstes folgen würde. 

      »Erinnerst du dich an das Spiel, das man als Kind oft gespielt hat? Wenn man mit dem Finger einer anderen Person etwas auf den Rücken gemalt hat, und die erraten musste, um was es sich handelt?« 

      Oh. Oh fuck. 

      Mein Herz galoppierte davon. Diesmal war die Hitze, die ich spürte, aus anderem Grund da. 

      »Ich kann spüren, wie du dich fester um mich herum zusammenziehst … findest du die Vorstellung aufregend?« 

      Aufregend war nur ein Wort, was mir dafür einfiel. 

      »Lässt du mich das Spiel mit meinem Messer spielen?« 

      Und das war er. Der Grund, der mir das Recht gab, ihm die Erlaubnis zu erteilen. Er fragte. Lei bat um Erlaubnis, obwohl wir uns tief in einer Dynamik befanden, in der er jedwede Kontrolle über mich für sich beansprucht hatte. 

      Ich nickte, wohlwissend, was sich gleich blutig auf meiner Schulter befinden würde. 

      »Sag es«, forderte er. 

      »Mach es, Lei. Und dann fick mich so gut, dass ich den Schmerz vergesse.« 

      Er zog sich aus mir zurück, nur um erneut in mich einzudringen und mich daran zu erinnern, wie gut sich das anfühlte. Grinsend genoss ich das Gefühl, auch dann noch, als ich spürte, wie sich die Spitze des Messers in meine Haut bohrte. 

      Für die erste Hälfte ließ er sich eine halbe Ewigkeit Zeit, sodass ich alles spürte und der Schmerz so intensiv wurde, dass es mir die Tränen in die Augen trieb. Auch dann noch, als er sich wieder in mir bewegte und sich Lust zu dem mischte, was ich spürte. 

      Die ganze Zeit über murmelte er, wie stolz er auf mich war, dass ich diesen Schmerz für ihn aushielt. Dann folgte die zweite Hälfte – eine schnelle Bewegung seines Handgelenks, nach der er das Messer fallen ließ, meine Hüfte packte und begann, mich richtig zu nehmen. 

      Ich fühlte, wie das Blut meinen Rücken herabrann. 

      Lei hatte alle seine Versprechen gehalten. Meine Nässe. Mein Blut. Meine Tränen. 

      Ein blutiges Herz auf meiner Schulter, das mehr symbolisierte als nur seine sadistische Ader. Es war die fleischgewordene Verbindung, die zwischen uns existierte. Das Band, das sich bereits vor Jahren geformt, aber immer unsichtbar geblieben war, bis zu dem Abend, an dem er mich aus meinem Hochzeitskleid geschnitten hatte. Es zeigte das, was keiner von uns bis gerade eben ausgesprochen hatte. 

      »Es ist ein Herz«, stieß ich keuchend aus. »Und natürlich liebe ich dich auch, Lei.« 

      Sein Finger glitt über die Wunde, was mir ein scharfes Zischen abverlangte. »Ich sollte dich von Kopf bis Fuß mit Herzen bedecken, aber mir gefällt es besser, wenn nur ich weiß, dass es da ist.« 

      Weil es ihm gehörte. 

      Von Anfang an nur ihm.  

      

      … würdest du gerne noch ein wenig länger bei Bei und Audrey bleiben? Dann hab ich im Newsletter noch zwei extra Kapitel für dich zusammengetragen.

      

      Hier entlang 

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Danke dass du FUCK YOU IN MY HEAD gelesen hast! Leider müssen wir damit Honolulu auch schon wieder hinter uns lassen – was mir wirklich schwerfällt, weil ich mit diesen drei Büchern so wahnsinnig viel Spaß hatte!

      Aber das nächste Abenteuer steht bereits in den Startlöchern. Ich sag nur so viel: Ein moderner Pirat, unruhige See, eine einsame Insel und ganz viele heiße Momente zwischen moralisch nicht ganz so geradlinigen Charakteren. Falls du dir einen ersten Eindruck verschaffen willst, einfach klicken.

      

      Und wenn es gleich mit dem nächsten Buch weitergehen darf, würde ich dir gerne den THE SERPENTS-Sammelband empfehlen. Dort findest du die ersten drei Bücher der Reihe in einem Band vereint. Und darum geht es:

      

      
        
          [image: ]
        

      

      

      
        
        Du verdrehst uns den Kopf, Viper.

        Du spielst mit uns.

        Du zwingst uns dazu, miteinander auszukommen.

        Du willst uns … aber gelingt es dir auch, uns einen

        Grund zu liefern, der uns alle vereint?

      

        

      
        Eine Viper nimmt sich immer, was sie will.

        Aber wenn man nach den Sternen greift, kann der Fall tief sein. Vier Männer, die Sage Cardenas den Kopf verdrehen sind für gewöhnlich drei zu viel, doch keinem von ihnen kann sie entkommen, vor allem nicht, wenn sie alle das Gleiche wollen: sie.

      

        

      
        Zwischen Lust und Liebe, zwischen Intrigen und Verrat, scheint eine geschlossene Einheit unmöglich zu sein …

      

      

      

      Ansonsten kann ich dir auch wärmstens den Boss der Chicagoer Mafia empfehlen – Ares Ferrante.

      

      
        
        Als er gegangen ist, hat er mir alles genommen.

        Bis auf meinen Hunger für das Dunkle. Das Gebrochene.

        Sein einziger Wunsch damals?

        Dass ich das komplette Gegenteil von dem werde, was er ist.

        Jetzt arbeite ich für die Regierung.

      

      

      

      Ansonsten würde ich mich auch freuen, dich in meiner Facebookgruppe DARK NIGHTS WITH AMBRA KERR begrüßen zu dürfen. Dort gibt es exklusive Inhalte zu meinen Büchern, die du sonst nirgends findest!

      Ich möchte mich außerdem für deine Hilfe bedanken, meine Bücher bekannter zu machen. Falls du also eine Minute übrig hast, würde ich mich freuen, wenn du eine kurze Rezension hinterlässt – gerne auch einfach nur eine Sternebewertung –, oder deinen lesebegeisterten Freunden von meinem Buch erzählst.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            WICHTIGE INFORMATION

          

        

      

    

    
      Das beste Marketing ist NICHTS wert, wenn ein Leser anderen Interessierten nicht zeigt, dass er ein Buch mochte.

      

      Falls du mir und meinen Büchern also dabei helfen willst, gesehen zu werden, würde ich mich sehr freuen, wenn du eine kurze Rezension bei Amazon veröffentlichst. Gerne kannst du auch einfach nur die Sternefunktion des Kindles nutzen, das ist absolut egal. Hauptsache, du lässt alle anderen wissen, ob es dir gefallen hat.

      

      Vielen Dank an alle, die fleißig jedes Buch supporten und mir damit helfen, weitere Bücher veröffentlichen zu können <3

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            AMBRAS NEWSLETTER

          

        

      

    

    
      Ab sofort gibt es auch einen Newsletter – dort werdet ihr einmal im Monat über kommende Veröffentlichungen informiert, erhaltet exklusive Angebote sowie erfahrt immer als Erstes, was als Nächstes ansteht.

      

      Folgt dem Link

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Über den Autor

          

        

      

    

    
      Ambra Kerr ist das Pseudonym einer begeisterten Dark Romance-Autorin, die mit diesem Genre ihr Zuhause gefunden hat und sich schreibtechnisch gerne in alle Richtungen ausprobiert. Der Leser darf dunkle, spannungsgeladene, erotische Romane erwarten, die in regelmäßigen Abständen erscheinen.

      

      Für mehr Infos und um keine Veröffentlichung mehr zu verpassen besucht gerne die Social Media-Kanäle oder die Facebook-Gruppe DARK NIGHTS WITH AMBRA KERR.
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            Bücher von Ambra Kerr

          

        

      

    

    
      
        
        MÁLAGA

        Rugged

        Crucify

        Savage

        Fierce

        Corrupted Lover (Novelle)

      

        

      
        SINFULLY-REIHE

        Sinfully Captivated

        Sinfully Owned

        Sinfully Loved

        Sinfully Desired

        Sinfully Missed

        Sinfully Sammelband 1

        Sinfully Sammelband 2

      

        

      
        SERPENTS-REIHE

        Sündenfall

        Vipernopfer

        Bestienbiss

        Schlangenjagd

        Seelenbund

        außerdem unabhängig lesbar, aber im gleichen Universum: Wicked All Night

        The Serpents Sammelband 1

        The Serpents Sammelband 2

      

        

      
        EINZELBÄNDE

        The Void In His Heart

        Your body on my mind

        Love on the brain
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